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    Das Buch


    Mina Grime ist vom Pech verfolgt, unbeliebt und tollpatschig, jedenfalls bis sie ihrem Schwarm auf einem Schulausflug das Leben rettet, wodurch sich ihr Status an der Highschool über Nacht von Loser zu Heldin ändert. Doch der frisch erlangte Ruhm fördert auch das Unglück in Form eines alten Familienfluchs zutage. Denn Mina stammt von den Brüdern Grimm ab und hat deren sämtliche unerledigte Märchenangelegenheiten geerbt. Das bedeutet unter anderem, dass sie eine Geschichte mit einem machtvollen Eigenleben überlisten muss, damit sie nicht zu deren nächstem Märchenopfer wird.


    Um den Märchenfluch aufzuheben, der auf ihrer Familie liegt, und die todbringenden Ereignisse zu vereiteln, muss Mina die Märchen bis zu deren sehr grimmigem Ende führen.


    

  


  
    Die Autorin


    Chanda Hahn schöpft beim Schreiben ihrer fesselnden Jugendbücher aus ihrem Erfahrungsschatz als Kinderpastorin, Bibliothekarin in der Kinderbibliothek und Buchhändlerin. Sie wurde in Seattle, Washington geboren, wuchs in Nebraska auf und lebt zurzeit mit ihrem Mann und ihren Kindern, den Zwillingen Aiden und Ashley, in Portland, Oregon.


    

  


  


  
    Gewidmet Richlie Fikes


    


    Weil du immer wissen wolltest, wie es weitergeht …


    

  


  
    Kapitel 1


    Heute habe ich Brody Carmichael das Leben gerettet!


    Überglücklich notierte Mina dieses Ereignis mit ihrem Lieblingskugelschreiber in ihren blauen Spiralblock. Sie benutzte diesen Stift für alle Einträge, weil sie hoffte, dass sich dadurch ihr Glück wenden und sie einmal etwas Positives in ihrem Notizbuch vermerken könnte – so wie heute. Als Mina noch einmal durchlas, was sie in ihrer unordentlichen Handschrift geschrieben hatte, bekam sie Gewissensbisse. Sie wollte den Block zuschlagen, hielt aber inne. Es fühlte sich nicht richtig an. Es kam ihr nicht … wahrheitsgemäß vor. Schweren Herzens schrieb sie schonungslos in Klammern dahinter:


    (Und heute habe ich Brody Carmichael fast UMGEBRACHT.)


    Nachdem die Wahrheit heraus war, fühlte sie sich gleich besser. Sie klappte ihr Notizbuch, das sie »Patzer und Totalkatastrophen« betitelt hatte, zu und verstaute es seufzend in der Schublade ihrer Kommode.


    Für die fünfzehnjährige Mina lief nie etwas so, wie es sollte. Immer kam sie zu spät zum Unterricht, und ihre Hausaufgaben sahen meistens aus, als wären sie am Vorabend einem Pitbull zum Opfer gefallen, dabei hatte sie gar keinen Hund. Der Junge, für den sie schon lange schwärmte, wusste nicht einmal, dass es sie gab, und wenn sie nervös wurde, bekleckerte sie sich oft mit Kakao. Mina zog nun einmal Pleiten, Pech und sämtliche Pannen der Welt wie ein Magnet an. Um das zu beweisen, notierte sie alles in diesem Büchlein, das sie in ihrer unaufgeräumten Sockenschublade verwahrte.


    Das alles hatte sie zynisch werden lassen, besonders seit dem gestrigen Morgen, der zunächst begonnen hatte wie alle anderen ereignisreichen Katastrophentage.


    [image: star]


    Sie träumte, sie würde fliegen. In der Luft war sie viel anmutiger als am Boden, wo sie ständig über ihre eigenen Füße zu stolpern schien. Doch ihr friedvoller Traum wurde von donnerndem Gepolter gestört. Sie flog nicht mehr … sie stürzte ab.


    »Aua! Was zum …?«, schrie Mina, als sie schmerzhaft auf dem unebenen Eichenboden ihres Zimmers landete. Sie war aus dem Bett gefallen. Während Mina sich aus ihrem Bettzeug schälte, entdeckte sie neben ihrem Kopf ein Paar Füße, die aus einem blauen Toy-Story-Schlafanzug ragten.


    »Charlie, was soll das?«, murmelte sie, immer noch mit dem Bettzeug kämpfend.


    Charlie, ein achtjähriger Junge mit ernstem Blick, deutete auf ihren Wecker, der blinkte und 12.00 Uhr anzeigte. In den Händen hielt Charlie einen Topf und einen Holzlöffel. Es war wohl wieder mal der Strom ausgefallen. Das passierte in ihrer Wohngegend ständig.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie, und ihr wurde mulmig. Sie würde zu spät kommen … schon wieder.


    Charlie hob die Hand und signalisierte ihr die Zahl sieben, indem er Ringfinger und Daumen zusammenkniff.


    »Charlie, wie konntest du mich so lange schlafen lassen? Ich komme zu spät!«


    Zur Antwort zuckte Charlie mit den Achseln und schlug mit dem Holzlöffel auf den Topf. Mina war klar, dass es nicht Charlies Schuld war: Sie schlief immer sehr tief. Ihre Mutter, Sara, sagte, sie sei schwerer zu wecken als Dornröschen. In Minas Fall gab es allerdings keinen Prinzen, der sie aus ihrem Schnarchen errettete, und bei ihrem Glück würde es den auch nie geben.


    Mina sprang auf, schnappte sich eine hoffentlich saubere Jeans aus dem Kleiderhaufen auf dem Boden und schlüpfte hinein. Im Stillen dankte sie ihrer Mutter dafür, dass sie ihrem Wunsch nach hautengen Röhrenjeans nie nachgegeben hatte, denn sonst hätte sich ihre Ankleidezeit verdoppelt. Dann stieg sie in ihre geliebten Converse All Stars und trat dabei hinten den Schaft herunter. Sie entschied sich für eine blaue Kapuzenjacke mit Reißverschluss, schnüffelte flüchtig daran, erachtete sie für sauber genug und zog sie an. Mit den Fingern versuchte sie, ihre widerspenstigen langen Haare zu bändigen, die genauso langweilig braun waren wie ihre Augen. Ihr Versuch, gewinnend zu lächeln, endete in einer peinlichen Grimasse.


    Sie gab ihrem Bruder rasch einen Kuss auf den Kopf, lief in die kleine, altmodische Küche und schnappte sich ihren Rucksack vom Frühstückstisch. Doch als sie sich umdrehte, hörte sie etwas reißen: Der Rucksack war störrisch an der Rückenlehne des Stuhls hängen geblieben. Der Stuhl hatte den Kampf gewonnen, und der Schulterriemen war an der Rückseite abgerissen, sodass sämtliche Bücher durch das entstandene Loch auf den Boden plumpsten.


    Seufzend stopfte Mina ein Buch nach dem anderen zurück in den Rucksack und hielt das Loch zu, während sie die Küchenschubladen nach Sicherheitsnadeln durchforstete.


    Sara Grime kam in die Küche und blickte sie fragend an. Sie trug ihre Arbeitskleidung: eine braune Hose und ein blaues Polohemd, das mit einem Staubwedel und einem lächelnden Wischmopp bestickt war. Sara arbeitete bei Happy Maids und putzte Wohnhäuser, damit sie sich das Schulgeld für Charlies Privatschule leisten konnte. Minas Mutter arbeitete von früh bis spät, aber sie beklagte sich nie, weshalb Mina sie auch nicht in ihren Saustall von einem Zimmer ließ.


    »Mom, hast du die Einverständniserklärung unterschrieben?«


    »Welche Einverständniserklärung?«, fragte Sara zerstreut und schob ein Himbeer-Pop-Tart in den Toaster.


    »Für den Ausflug heute, du weißt doch, zu Babuschkas Bäckerei! Ich habe dir das Formular letzte Woche gegeben.«


    »Ach Liebes.« Sara rang die Hände. »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du nicht mitfährst? So ungeschickt, wie du manchmal bist. Nicht, dass wieder was schiefgeht!«


    »Mom, ich muss einen Aufsatz über den Ausflug schreiben, und der macht ein Viertel meiner Endnote aus.« Endlich hatte Mina in einer Schublade voller Krimskrams Sicherheitsnadeln gefunden und versuchte, den Riemen damit wieder am Rucksack zu befestigen. Sie wusste, sie hatten nicht genügend Geld, um einen neuen zu kaufen. Eine behelfsmäßige Reparatur würde genügen müssen.


    »Na ja, vielleicht könntest du die nötigen Punkte anderweitig erwerben«, schlug Sara vor.


    »Mom, mir passiert schon nichts. Ich weiche Nan nicht von der Seite, dann musst du dir keine Sorgen um mich machen. Es ist doch bloß ein langweiliger Rundgang durch eine Bäckerei. Was soll denn da passieren – außer dass ich vor Langeweile sterbe?« Als Mina den Blick ihrer Mutter auffing, wusste sie, dass sie gewonnen hatte … knapp.


    Sara nahm einen Stapel Post, der neben dem Kühlschrank lag, und durchsuchte ihn, bis sie das gefaltete gelbe Blatt mit der Einverständniserklärung gefunden hatte. Sie unterschrieb und reichte es Mina, verbunden mit einer letzten Warnung: »Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


    »Na klar!«, versprach Mina und wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Sie würde vorsichtig sein, aber das Pech folgte ihr nun einmal auf Schritt und Tritt.


    Charlie schlurfte in die Küche. Er trug noch immer seinen Schlafanzug und dazu leuchtend gelbe Gummiüberschuhe. Er setzte sich auf einen leicht zerkratzten Stuhl, zog eine der Schachteln mit Frühstücksflocken zu sich heran und begann sein allmorgendliches Ritual, zufällig ausgewählte Sorten in einer Schale zu vermengen. Heute waren es nur Frosties, Cheerios und Rice Crispies – völlig harmlos gegenüber seinen üblichen Kombinationen aus mindestens fünf verschiedenen Sorten. Mina wurde übel, wenn sie ihm dabei zusah, wie er morgens seine Mischung anrührte. Deshalb aß sie lieber Pop-Tarts.


    Der Toaster spuckte ihr Pop-Tart aus, und Mina fing es in der Luft auf und bereute es sofort, denn das Tart war so heiß, dass sie es von einer Hand in die andere werfen musste. Als es endlich abgekühlt war, steckte sie es sich in den Mund, schulterte gleichzeitig den provisorisch geflickten Rucksack, schoss zur Tür hinaus und nahm ihr Fahrrad, das auf dem Treppenabsatz stand.


    Die Familie Grime lebte in einer kleinen Mietwohnung über dem Golden Palace, einem chinesischen Restaurant, das von Mr und Mrs Wong geführt wurde. Mina wohnte gerne über diesem Restaurant. Sie durfte nur nicht vergessen, über Nacht ihr Fenster zu schließen, denn sonst rochen am nächsten Tag alle ihre Kleider nach Erdnussöl. Als kleine Wiedergutmachung bekam Mina von Mrs Wong so viele Jiaozis – gefüllte Teigtaschen –, wie sie essen konnte.


    Mina trug ihr Fahrrad die Treppe hinunter auf den Bürgersteig und kratzte dabei an mehreren Stellen die Farbe von der Wand. Mit ihrem Fahrrad verband sie eine Art Hassliebe. Letztes Jahr hatte man sie am Vorabend ihres fünfzehnten Geburtstags mit verbundenen Augen nach draußen geführt, und sie hatte auf ein Auto gehofft. Stattdessen stand da ein rotes Schwinn-Fahrrad, Baujahr 1950. Es war alt und verschrammt und hätte neue Bremsen, Öl und Reifen gebraucht, doch das war Mina egal.


    Als sie über ihre anfängliche Enttäuschung hinweggekommen war und eingesehen hatte, wie unrealistisch ein Auto bei dem Budget ihrer Familie war, hatte sie das Fahrrad lieb gewonnen. Es verschaffte ihr eine gewisse Freiheit. Und falls man aus Minas Radfahrkünsten schließen konnte, wie gut sie einmal Auto fahren würde, dann hätten der Welt viele verbeulte Briefkästen bevorgestanden.


    Schwungvoll stellte Mina ihr Rad auf den Bürgersteig, winkte Mrs Wong zu und stieß dabei beinahe mit einer alten Dame zusammen, die ihr Rudel Spielzeugpudel ausführte. »Tschuldigung!«, rief Mina und spuckte versehentlich ein Stück Pop-Tart aus, das sie noch nicht runtergeschluckt hatte. Angewidert beobachtete sie, wie sich die eben noch so niedlichen und knuddeligen Pudel in geifernde, zuckergierige Raubtiere verwandelten. Die alte Dame bemühte sich entsetzt, ihre wild gewordenen verhätschelten Lieblinge wieder in den Griff zu bekommen. Mina entschuldigte sich mit einem Achselzucken.


    Sie nahm eine Abkürzung durch zwei Seitenstraßen und die Gärten dreier Nachbarn und kam zehn Minuten später auf einem gähnend leeren Schulhof an, der keinen Zweifel daran zuließ, dass sie zu spät kam. Sie stellte ihr Fahrrad auf den Fahrradabstellplatz, doch da es keinen ordentlichen Ständer hatte, lehnte es sich kläglich an die hübscheren, neueren Räder der anderen Schüler.


    Als Mina aufs Busdepot zurannte, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass der Ausflugsbus noch dort stand – bis er sich vom Straßenrand entfernte.


    »Nein!«, brüllte Mina, rannte dem Bus hinterher und versuchte verzweifelt, den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen.


    Eine Scheibe glitt herab und ein vertrauter blonder Mädchenkopf wurde durchs Fenster gestreckt. Das Mädchen hielt etwas Silbernes in der Hand und schrie: »Mina, du musst dir wirklich eine Uhr besorgen!«


    »Nan! Sag ihm, er soll anhalten!«, schrie Mina, die allmählich Seitenstechen bekam.


    »Und ein Handy! Man muss dich endlich mal aus der Steinzeit holen. Ich hätte dich anrufen können.«


    Das Mädchen plapperte immer weiter, unempfänglich für Minas Verzweiflung und schwindende Ausdauer.


    »Nan! Stopp! Halt den Bus auf!«, brüllte sie schnaufend und keuchend.


    »Ach so.« Der blonde Kopf verschwand wieder im Bus, der gleich darauf langsamer wurde und an den Straßenrand fuhr.


    Völlig außer Atem und wegen der Seitenstiche leicht hinkend, stieg Mina in den Bus. Der Busfahrer blickte sie empört an: Nun würde ihre Ankunft sich wahrscheinlich verzögern, und er nahm es sehr genau mit der Pünktlichkeit. Mina ignorierte ihn und ging vor bis zur ersten Sitzreihe, wo ihr Lehrer saß, um ihm die Einverständniserklärung zu geben.


    »Du hättest wirklich pünktlich kommen sollen«, bemerkte Mr West. Sein schon recht kahler Schädel glänzte, denn im Bus war es bereits jetzt zu heiß.


    »Tut mir leid«, erwiderte Mina leise. »Wir hatten einen Stromausfall.«


    Mr West warf einen Blick auf die Einverständniserklärung und bedeutete ihr dann mit einem Nicken, sie solle sich setzen. Der Gang durch den Bus ganz nach hinten war wie ein Albtraum in Zeitlupe: Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Blicke von etwas mehr als zwanzig Mitschülern zu ertragen.


    Mit gesenktem Kopf schlüpfte Mina auf den Sitz neben Nan und versetzte ihr aus Rache einen kräftigen Stoß in die Seite.


    »Weil du mich so lange hast rennen lassen.«


    Nan grinste und zeigte dabei ihre makellosen weißen Zähne. Heute trug sie ein T-Shirt mit der Aufschrift »I <3 Jacob Black«, hautenge Jeans und schwarze Ballerinas. Nan war in jeder Hinsicht genau das Gegenteil von Mina, und vermutlich kamen sie genau deshalb so gut miteinander aus. Sie hatte einen Heidenspaß an Minas Unwissenheit in allem, was mit Social Media zu tun hatte oder gerade angesagt war.


    »Tja, wenn du ein Handy hättest, hättest du mir texten können, dass du spät dran bist«, stichelte Nan, holte ihr neuestes iPhone hervor und ließ die Finger über den Touchscreen fliegen.


    »Was tust du da? Zwitscherst du?«


    Nan verdrehte die Augen und lachte. »Echt, Mina. Das heißt Twittern.«


    »Schon gut. Twitterst du?«


    »Klar.« Nan grinste.


    Mina bekam es mit der Angst. »Worüber?« Sie fürchtete, die Antwort schon zu kennen. Hatte da nicht etwas in Nans Hand aufgeblitzt, als die soeben den Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte?


    »Ach, nichts Besonderes. Ich twittere nur an alle meine Follower ein Foto von dir, wie du wie eine Bekloppte hinter dem Bus herrennst.«


    »Follower« – das klang wie eine Sekte.


    »Nan, wie viele Follower hast du?« Hoffentlich waren es nicht schon wieder mehr geworden.


    »Na ja, nachdem ich gestern darüber gewettert habe, was für einen Müll sie uns hier als Mittagessen verkaufen, bin ich jetzt bei etwa dreihundert.« Sie klickte auf »Update« und sogleich klingelten diverse Handys im Bus. Kichern ertönte, Köpfe drehten sich zu Mina um, und sie hörte sie tuscheln: »Loser« und »Nerd!«


    »Nan! Wie konntest du nur?« Mina kletterte über Nan hinweg ans Fenster, wo sie für die meisten anderen außer Sicht war. Zusätzlich zog sie den Rucksack über den Kopf und versteckte sich darunter.


    »Mina, du musst lernen, über dich selbst zu lachen. Ich versuche, die Leute auf dich aufmerksam zu machen. Kaum jemand weiß, wer du bist.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand solche Aufmerksamkeit will. Ich jedenfalls nicht.«


    Nan zog ungläubig eine Augenbraue hoch. »Quatsch. Jeder will wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit. Na ja, außer dir. Echt, Mina, es ist egal ob gut oder schlecht, wahr oder falsch – jeder will beliebt sein, jeder will, dass über ihn getratscht wird.«


    Nan war das freundlichste und kontaktfreudigste Mädchen der ganzen Schule. Alle schienen Nan zu mögen – nicht weil sie beliebt oder clever gewesen wäre, sondern weil sie witzig und ungekünstelt war.


    »Ich nicht.« Mina zuckte gleichgültig die Achseln.


    »Dann interessiert dich der aktuelle Verfügbarkeitsstatus eines gewissen Jungen bestimmt nicht, was?«


    Nan wusste, dass ihre beste Freundin insgeheim für Brody Carmichael schwärmte, seit ihre Familie hierhergezogen war.


    »Brody und Savannah sind nicht mehr zusammen?« Ungläubig setzte Mina sich auf und stieß dabei ihren Rucksack zu Boden.


    »Aha! Siehst du, es interessiert dich.«


    »Nein, überhaupt nicht«, widersprach Mina.


    »Doch, und wie«, spöttelte Nan. Sie hatte recht: Mina wollte es wissen.


    »Okay, na gut … Na los, sag’s mir!« Zaghafte Hoffnung erblühte in Mina wie eine zarte Knospe.


    »Nein, aber denk doch mal nach! Würdest du es nicht wissen wollen, wenn es so wäre?« Die knospende Hoffnung verwelkte.


    »Ich hasse dich, Nan Taylor!«, stieß Mina hervor. »Du bist ein Traumkiller, weißt du das eigentlich? Ein Traumkiller.«


    »Mannomann, Grimy, geht’s auch ein bisschen leiser?«, ertönte eine Jungenstimme hinter ihnen.


    Mina errötete. Sie hasste ihren Nachnamen, der sie zu einem leichten Ziel für Spitznamen machte: Grime hieß auch Schmutz und wurde im Nu zu slime oder eben Grimy. Sie konnte es kaum erwarten, bis sie endlich heiraten und ihren Namen ändern würde … vorausgesetzt sie lernte irgendwann einmal, ihre Befangenheit zu überwinden und mit einem Jungen zu reden.


    Mina lehnte sich zurück, ließ Nan über die letzte Folge von Glee schwatzen und sogar ein paar Takte aus der neuen Hitsingle trällern, die sie auf ihr iPhone heruntergeladen hatte. Mina hatte nicht einmal einen iPod; das Einzige, was sie in der Richtung besaß, war ein alter CD-Spieler. Und da war noch etwas, was Mina überhaupt nicht verstand: Warum war Nan süchtig nach Glee und all diesem beliebten Reality-Zeug im Fernsehen? Minas Leben war sowieso schon die reinste Reality-Show – sie brauchte keine über andere Leute.


    Nun hielt der Bus vor Babuschkas Bäckerei. Lustlos und gelangweilt stiegen die Jugendlichen aus und warteten in Grüppchen. Das war die Gelegenheit für Mina, die Menge nach dem hochgewachsenen, blonden Brody Carmichael abzusuchen. Tatsächlich, da stand er neben Savannah White, die ganz und gar aussah wie eine Prinzessin mit ihren langen weißblonden Haaren, der Porzellanhaut und den großen blauen Augen. Brody wirkte abgelenkt, als Savannah sich besitzergreifend bei ihm einhängte und damit ihr Revier markierte, wie es nur eine Highschool-Schülerin vermochte.


    Brody war der Traum eines jeden Mädchens, die perfekte Mischung aus Aristokrat und Sportler. Die Carmichaels waren stolz auf ihren Stammbaum und konnten ihre Ahnen bis zur Mayflower zurückverfolgen. Sie züchteten Rennpferde, besaßen eine Bekleidungsfirma und waren mit Abstand die reichste Familie im Bundesstaat. Doch Brody war das alles nicht zu Kopf gestiegen. Er wurde nie laut, kommandierte nie herum und schien sich seines gesellschaftlichen Status und seiner Wirkung auf Mädchen überhaupt nicht bewusst zu sein.


    Mina wurde aus ihren Tagträumen gerissen, als ein rundlicher Mann aus der Fabrik, einem grauen Ziegelsteinbau, geeilt kam und rief:


    »Herzlich willkommen, Kinder, wir freuen uns sehr, euch bei uns in der weltberühmten Babuschkas Bäckerei zu begrüßen. Ihr könnt mich B.J. nennen«, sagte der Mann lächelnd und wischte sich Donutkrümel oder so etwas Ähnliches aus dem Gesicht. »Ich möchte euch Claire vorstellen, die euch durch die Fabrik führen und alle eure Fragen beantworten wird.«


    Die atemberaubende blonde Frau, die nun aus der Fabrik kam, trug einen eng sitzenden weißen Laborkittel, einen gelben Helm und eine Schutzbrille, was ihrer langbeinigen Modelschönheit keinen Abbruch tat. Wie nicht anders zu erwarten, pfiffen die Jungen und stießen sich gegenseitig in die Rippen, und sogar Brody hielt sich in ihrer Gegenwart besonders aufrecht. Claire lächelte sie herzlich an und ihre roten Lippen rahmten makellose weiße Zähne ein. Dann winkte sie der Klasse, ihr in die Fabrik zu folgen. Beim Gehen wiegte sie sich in den Hüften, und ihre roten Stöckelschuhe klackerten im Takt einer Musik über den Asphalt, die nur Claire allein hörte.


    Die Jungen folgten ihr auf dem Fuß wie Entenjungen, während die sonst so beliebten Mädchen, darunter auch Savannah, Abstand hielten und Claire hasserfüllte Blicke zuwarfen. Ohne dass ein Wort gefallen wäre, hatte ein Kampf begonnen, und die Mädchen bereiteten sich auf den Gegenschlag vor: Sie warfen die Haare nach hinten, puderten sich die Nasen und trugen frischen Lipgloss auf. Ganz kurz verspürte Mina Mitleid mit Claire, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es war, wenn man zur Zielscheibe eifersüchtiger Mädchen von der Kennedy High wurde.


    Mina schaute zu Nan, um zu sehen, ob ihr das auch aufgefallen war, doch die war mit ihrem Handy beschäftigt. Also atmete sie tief durch, packte Nan am Ärmel und zog sie hinter sich her in die Fabrik. Nan sah nicht einmal hoch.


    Claire führte sie in einen grell beleuchteten Korridor, an dessen Wänden große Fotos aus der Geschichte der Bäckerei hingen. Alle paar Schritte blieb sie stehen, um ihnen etwas zu erläutern, und Mina holte einen zerkauten Bleistift und einen Notizblock aus dem Rucksack und beeilte sich mitzuschreiben. »Das ist unser Gründer Larry Brimwell. Im Jahre 1911 begann er in seiner Zweizimmerwohnung mit der Bäckerei und 1913 zog er damit in ein angemietetes Gebäude im International District.« Ein körniges Schwarz-Weiß-Foto zeigte einen Mann mit weißer Schürze und Mütze, der auf einem kleinen Küchentisch Schokoladenkügelchen rollte. Unter dem Tisch spielte, kaum zu erkennen, ein kleiner braunhaariger Junge mit einem Holzauto.


    Das nächste Foto zeigte einen lächelnden Mr Brimwell vor einem kleinen, leer stehenden Gebäude mit einem Zu-vermieten-Schild im schmutzigen Fenster. Eine blonde junge Frau, vermutlich seine Ehefrau, stand neben ihm. Sie lächelte nicht. In einer Hand hielt sie eine Clutch, an der anderen ihren kleinen Sohn. Mina blieb stehen, um dieses Bild einer vermeintlich glücklichen Familie genauer zu betrachten: Es wirkte eigenartig, beinahe gestellt. Mina fragte sich, was in Mrs Brimwells Kopf wohl vorging.


    »Es war Mrs Brimwell, die erkannte, welches Potenzial in der Bäckerei steckte, wenn man sie zu einer Fabrik ausbaute, und sie investierte gegen den Wunsch ihres Vaters ihr gesamtes Erbe in das Unternehmen. Bald nachdem sie diese Fabrik hier gekauft hatten, starb Larry an Scharlach. Seine Frau und ihr Sohn mussten das Familienunternehmen allein weiterführen.« Claires Stimme bebte ganz kurz und sie hielt inne, dann räusperte sie sich und blendete die Schüler erneut mit ihrem Lächeln. »Mit harter Arbeit und Beharrlichkeit machten sie es zu dem Back-Imperium, das es heute ist.«


    »Wer führt es jetzt?« Priscilla Rose, kurz Pri genannt, hatte die Hand gehoben, die Frage aber bereits gestellt, ehe Claire ihr das Wort erteilen konnte.


    »Mr Brimwell«, erwiderte Claire.


    »Nanu, dann wäre er ja fast hundert Jahre alt«, sagte Pri verdutzt.


    »Ich Dummerchen«, sagte Claire und kicherte. »Bitte verzeiht, ich meinte natürlich seinen Enkel, B.J. Brimwell, der euch vor der Tür empfangen hat. Er sah nicht ganz wie hundert aus, oder?« Verständnisvolles Nicken. Ein paar der Jungs lachten sogar über den lahmen Witz.


    Weitere Fakten wurden genannt und die Führung wurde fortgesetzt. Sie würden ja darüber ein Referat für Mr West schreiben müssen, und Mina musste unbedingt eine sehr gute Note bekommen. Irgendwann im Verlauf des Vortrags über die Einsatzmöglichkeiten verschiedener Zuckersorten in der Schokoladenherstellung war Mr West von seinen Schülern getrennt worden, doch anscheinend fiel seine Abwesenheit nur Mina auf.


    Claire schien es zu genießen, wie die Jungen, besonders Brody, an ihren Lippen hingen, und ließ sie gewähren. Der Rundgang führte durchs Lager, durch den Trockenraum und die Mischräume. Alles sah gleich aus, steril und deprimierend, besonders die Arbeiter mit ihren tristen weißen Kitteln, den Plastikhauben und den apathischen, eintönigen Bewegungen. Alle hatten den gleichen leeren Blick.


    Mina fiel auf, dass viele Schüler sich allmählich langweilten und einige versuchten, ein Gähnen zu unterdrücken, um Claire nicht vor den Kopf zu stoßen. Mina selbst wurden die Lider schwer, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.


    Unmerklich wandelte sich die Atmosphäre. Mina bemerkte es kaum, als der vorher so stete Strom der Fakten immer langsamer floss und Claires Stimme hinten kaum mehr zu verstehen war. Tatsächlich sprach Claire seit fünf Minuten beinahe im Flüsterton. Der Rest der Klasse war nebensächlich geworden, der Rundgang schien sich nur noch an einen einzigen VIP zu richten: Brody.


    Wenn er sich in die falsche Richtung wandte, beugte sich Claire zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter, oder sie flüsterte etwas, was nur er hören konnte – lauter kleine Bewegungen und Berührungen, die eigenartig und fehl am Platze wirkten. Nun blieb Claire stehen und lauschte einer Bemerkung von Brody, dann legte sie neckisch den Kopf schräg und kicherte. Allen Ernstes: Sie kicherte! Mina wünschte, sie stünde nicht ganz hinten, sondern könnte hören, was die beiden sagten. Aber jemand anderes hatte es offenbar gehört: Savannah ging zum Angriff über.


    Sie warf die blonden Haare zurück und trat mit herausfordernd emporgereckter Nase zwischen Claire und Brody. »Verzeihung. Vielleicht könnten Sie aufhören, meinem Freund so viel Aufmerksamkeit zu widmen, damit man weiter hinten auch noch was mitbekommt.« Claires Augen verdüsterten sich.


    Brody packte Savannah am Arm und fuhr sie an: »Das kannst du nicht ernst meinen, Savannah. Willst du mich blamieren?«


    »Und du? Seit wann interessierst du dich für so eine bescheuerte Brotbude?«


    »Ach, komm schon. Willst du das wirklich jetzt durchziehen?«


    »Was durchziehen?«, fragte Savannah kühl.


    Alle verstummten, um aus erster Hand mitzubekommen, was garantiert der aufsehenerregendste Streit des Halbjahres werden würde. Brody wurde lauter.


    »Es ist aus zwischen uns. Ich habe dich satt. Ich habe deine Eifersucht satt und deine kindische Art. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst!« Brody wirkte fiebrig und angespannt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    In Savannahs Augen glänzten Tränen und ihre Kirschglosslippen bebten. »Das meinst du nicht so. Gestern hast du mir gesagt …«


    »Tja, das war gestern, und heute ist heute. Kapierst du es nicht? Du bist so ein Baby!« Die Worte kamen aus Brodys Mund, aber sie wirkten linkisch und gekünstelt. Savannah drehte sich um und rannte durch den Korridor zu den Toiletten. Pri rannte ihr pflichtschuldig hinterher.


    Claire wandte sich an die gesamte Gruppe und lächelte strahlend. »Tja, nachdem wir diese unerfreuliche Szene hinter uns haben, können wir ja weitergehen, nicht wahr?« Ihr Lächeln strahlte so blendend, dass es beinahe in den Augen wehtat.


    Fiel denn sonst niemandem auf, welch betörende Wirkung Claire auf Brody und die anderen Jungs hatte? Offenbar nicht. Die Mädchen waren so aufgeregt über die Trennung, dass sie Claires Worten keine Beachtung mehr schenkten, sondern eingehend über die unerwartete Verfügbarkeit des schärfsten Typen auf der ganzen Schule tuschelten. Auf Brody Carmichael konnte niemand böse sein.


    Nan stupste Mina an und deutete mit dem Kinn auf die Mädchen. »Ich habe dir doch gesagt, dass jeder Klatsch und Tratsch liebt. Mir haben schon drei verschiedene Leute getextet, die nicht mal hier sind, dass Brody und Savannah auseinander sind.« Mit gerunzelter Stirn las Nan eine der SMS, dann flogen ihre Finger über den Touchscreen. »Nein, das stimmt nicht. Ich war hier. Ich habe es gesehen.« Vor sich hinmurmelnd versuchte Nan, irgendein neues Gerücht zu korrigieren, das durch ihre zehn Meilen entfernte Highschool raste.


    Schließlich führte Claire die Gruppe in den zweiten Stock und erlaubte den Schülern, den mit einem Geländer gesicherten Laufsteg oberhalb des Produktionsbereichs zu betreten. Mittlerweile langweilten sich viele und begannen herumzualbern. Offenbar hatte der Zauber, dem die Jungen erlegen waren, über die meisten keine Macht mehr, nur noch auf den wie hypnotisiert wirkenden Brody. Seine Bewegungen verlangsamten sich, und wie in Trance folgte er jeder von Claires Gesten.


    Mina beobachtete, wie Claire scheu über Brodys Bizeps strich, und in ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken: Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht. Ihre Hände kribbelten, und dieses Kribbeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und stieg an ihrem Rückgrat auf wie elektrischer Strom. Mina zuckte zusammen und suchte nach der Quelle dieser elektrostatischen Aufladung, doch niemand stand in ihrer Nähe.


    Erneut überkam sie ganz intensiv das Gefühl, dass hier etwas faul war, und sie sah sich genötigt, nach vorne zu gehen, um einzugreifen. Sie wollte keine Szene machen wie Savannah, doch sie musste den Bann brechen, den Claire über Brody geworfen zu haben schien. Mina nahm ihren gesamten Mut zusammen und trat vor, ohne genau zu wissen, was sie tun wollte. Das Kribbeln war beinahe unerträglich geworden.


    Da wurde sie von hinten gestoßen und ließ Bleistift und Notizblock fallen. Beides landete zu Füßen von Steven und Frank, die in eine Diskussion über ein Videospiel vertieft waren. Mina beobachtete, wie ihr Bleistift genau vor Stevens Fuß rollte, und zuckte zusammen, als er darauf trat und ausrutschte. Steven ruderte wild mit den Armen, verlor das Gleichgewicht, stürzte nach vorn gegen Frank und löste damit einen Kettenreaktion aus.


    Der völlig überrumpelte Frank versuchte, seinen Freund aufzufangen, und prallte dabei rückwärts gegen Mina, Claire und Brody. Mina konnte sich fangen, doch Claire blieb mit einem Absatz im Gitter des Laufstegs hängen, taumelte frontal gegen Brody und stieß ihn gegen das Geländer. Durch die einseitige Belastung neigte sich der wackelige Steg auf eine Seite, und hastig versuchten alle anderen einen Ausgleich zu schaffen.


    Die plötzliche Rangelei riss Brody aus seiner Trance. Mina sah seine Verwirrung, die sich in Entsetzen verwandelte, als der Laufsteg sich erneut zur Seite neigte. Brody stolperte rückwärts, griff mit einer Hand nach dem Geländer, verfehlte es aber und stürzte, die blauen Augen weit aufgerissen und wild mit den Armen rudernd, rücklings über die Brüstung.


    

  


  
    Kapitel 2


    Entsetzensschreie hallten von den Wänden wider. Bei Mina übernahm das Adrenalin die Führung und sie hechtete nach Brody. Zwar verfehlte sie ihn selbst, aber sie bekam den Schulterriemen seines schwarzen Jansport-Rucksacks zu fassen. Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Sie war nicht besonders kräftig, und als sie gegen das Geländer prallte, schrie sie vor Schmerzen auf und biss die Zähne zusammen. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, sie hätte ihn und alles wäre gut. Doch dann spürte sie, wie ihre Füße langsam vom Boden abhoben. Sie schrie, aber sie rutschte unaufhaltsam über die Brüstung. Schon baumelten ihre Füße hilflos in der Luft. Sie würde mit Brody zusammen abstürzen.


    Doch da schlangen sich von hinten Hände um ihre Taille und hielten sie fest. Sie hörte, wie etwas riss, dann kam ihre Abwärtsbewegung ruckartig zum Stillstand. So fest sie konnte, umklammerte Mina den Riemen von Brodys Rucksack. Heftige Schmerzen schossen ihr durch die Arme.


    Brody hatte einen Arm durch den anderen Riemen geschlungen, doch er war ihm bis auf den Ellbogen hinabgerutscht. Nun packte er ihn auch mit der anderen Hand, um einen besseren Halt zu haben. Panisch blickte er nach oben, wo der Laufsteg noch immer bedrohlich schwankte.


    »Keine Angst! Ich hab dich, Brody.« Mina bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, obwohl ihre Armmuskeln protestierten und ihr von der Anstrengung, jemanden zu halten, der doppelt so schwer war wie sie, die Arme zitterten.


    »Und ich hab dich.« Nans Stimme klang erstickt vor Anstrengung. Sie war es, die Mina davor bewahrt hatte, über die Brüstung zu stürzen. Andere Schüler kamen ihnen zu Hilfe. Steven und Frank griffen über das Geländer nach dem Rucksack und halfen Mina, Brodys Gewicht zu tragen. Gemeinsam zogen sie Brody so weit hoch, dass er mit den Händen die unterste Stange des Geländers erreichte.


    Ein paar Schüler legten sich ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit bäuchlings auf den Steg, streckten die Arme durch das Geländer, packten Brody und zogen ihn hoch, bis er die Füße auf den Laufsteg stellen konnte.


    Mina wagte kaum zu atmen, bis Brody zurück über die Brüstung geklettert und wieder in Sicherheit war. Sobald er außer Gefahr war, fiel sie auf dem Laufsteg auf die Knie und bemerkte vor lauter Erleichterung gar nicht, dass sich der scharfkantige Gitterrost in ihre Haut bohrte. Brodys Rucksack lag neben ihr am Boden. Er selbst beugte sich gerade zu ihr und wollte ihr etwas sagen, doch Steven und Frank zogen ihn aufgeregt fort. Mina betrachtete den zerrissenen Rucksack und musste zweimal blinzeln, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Was sie vorhin gehört hatte, war ein Riss in Brodys Rucksack gewesen, genau an derselben Stelle und von derselben Größe wie bei ihrem eigenen Rucksack heute früh. Bloß konnte Brody sich wahrscheinlich locker einen neuen Rucksack leisten.


    Brody war in Sicherheit, doch Mina selbst fühlte sich nicht sicher. Sie verspürte Beklemmung. Als ob eine unsichtbare Macht sie beobachtete, über sie urteilte, und diese Empfindung verstärkte sich, bis sie übermächtig wurde. Aller Augen lagen auf ihr, und sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


    Selbst Claire hatte die Fassung verloren und wirkte bestürzt; ihre blonden Haare waren zerzaust, ihr Helm war verschwunden. Sie humpelte herum und versuchte, die Schüler wieder unter Kontrolle zu bringen, die aber jubelten, umarmten sich und weinten. Mehrere Mitschüler klopften Mina anerkennend auf den Rücken.


    »Das war toll!«


    »Unglaublich, dass du so schnell reagiert hast!«


    »Du hast ihm das Leben gerettet.«


    »Wahnsinn, Grimes!«


    »Ich glaube, wir sollten wieder hinausgehen«, sagte Claire, die beschämt den Blick gesenkt hatte. Alle folgten ihr zum nächsten Notausgang und die Treppe hinunter zu einer Tür, die ins Freie führte. Das helle Sonnenlicht, das draußen auf die Gesichter der Schüler fiel, schien den Schleier der Benommenheit, der sie eingehüllt hatte, wegzubrennen.


    Sobald Mina sich ein gutes Stück vom Gebäude entfernt hatte, merkte sie, wie ihr Unbehagen schwächer wurde, doch ganz verschwand es nicht.


    Sie nahmen den langen Weg um das Gebäude herum zurück zum Vordereingang, wo der Bus stand. Mr West war auch dort, zusammen mit Mr Brimwell. Für jemanden, der so pflichtvergessen war, erkannte Mr West ziemlich schnell, dass etwas nicht stimmte. Claires aufgewühlte Miene erschreckte ihn.


    »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte er.


    Mit verlegen gerötetem Gesicht antwortete Claire: »Auf dem Laufsteg gab’s einen unglücklichen Zwischenfall.«


    Erschrocken riss Mr West die Augen auf. Sein kahler Kopf schwang wie ein Pendel hin und her, als er versuchte, seine ungebärdige Schülerbande durchzuzählen.


    »Aber hallo, Brody wäre fast gestorben!«, platzte Steven heraus und Savannah stieß einen spitzen Schrei aus.


    »Er ist hintenüber vom Laufsteg gefallen«, brüllte Frank dazwischen. »Aber Grimes …, ich meine, Mina hat ihn gerettet!«


    Dann war nichts mehr zu verstehen, weil plötzlich alle durcheinanderredeten und jeder versuchte, seine Version der Geschichte von Minas todesmutigem Handeln zu erzählen. Mina war es zutiefst unangenehm, derart im Mittelpunkt zu stehen, deshalb versuchte sie, sich an den Rand der Gruppe zu schlängeln und sich hinter Nan zu verstecken, die ausnahmsweise einmal nicht mit ihrem Handy beschäftigt war.


    Mr Brimwell wurde blass und sah Claire an. »Stimmt das? Wie konnten Sie das zulassen?«


    Claire presste ärgerlich die Lippen zusammen. »Es war nicht meine Schuld. Die Schüler haben auf dem Laufsteg Unsinn gemacht und eine Sicherung hat versagt.«


    Mina rutschte das Herz in die Hose, ihr war regelrecht übel. Keiner kannte den wahren Grund. Nichts davon wäre passiert, wenn sie nicht ihren zerkauten HB-Bleistift fallen gelassen hätte. Das ganze Chaos war nur ihrer Tollpatschigkeit und ihrem angeborenen Pech zu verdanken – eine weitere Totalkatastrophe für das Notizbuch in ihrer Sockenschublade. Mina war völlig deprimiert.


    »Sie haben diese Kinder auf den Laufsteg gelassen?«, fragte Mr Brimwell Claire vorwurfsvoll. Vor Ärger wurde sein rundes Gesicht tomatenrot, doch Claire kümmerte das nicht.


    »Warum nicht? Ich führe seit Jahren Leute auf diesen Laufsteg, und es hat Ihnen noch nie etwas ausgemacht. Ich habe die Führung immer dort beendet.«


    Sie rückten näher zusammen, und ihre erregte Auseinandersetzung war bei dem lauten Geplapper von Minas Klassenkameraden nicht mehr zu verstehen. Mr Wests Kopf schien vor Fassungslosigkeit zu beben und immer wieder schaute er ungläubig zu Mina. Sie konnte es ihm nicht verdenken, sie konnte ja selbst kaum glauben, was sie getan hatte.


    Mina wurde rot, als er seinen Blick an Savannah vorbei über die Köpfe der übrigen Schüler schweifen ließ. Wen oder was suchte er? Sie sah, dass Brody sie zwischen den anderen entdeckt hatte und in ihre Richtung kam. Sie versteifte sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr für eine so peinliche Nummer danken wollte, und dann auch noch vor zwanzig Schülern mit Handys. Wahrscheinlich würde sie irgendetwas total Bescheuertes sagen und sich so richtig zum Affen machen.


    Dennoch blickte Mina Brody wie gebannt entgegen, als er sich zwischen den teilnahmsvollen Mädchen hindurch einen Weg bahnte. Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, da rief Savannah seinen Namen. Brody und Mina wandten sich beide um und sahen sie auf ihn zulaufen. Die unglaublich blonden Haare wehten hinter ihr, als sie sich in seine Arme warf. »Geht’s dir gut?«, fragte sie zaghaft. Sie war unsicher, wie seine Reaktion ausfallen würde. Mina hoffte, er werde sie zum Teufel jagen, doch zu ihrer Überraschung schloss er sie fest in die Arme.


    »Brody, es tut mir so leid!«, sagte Savannah, als sie sich voneinander lösten. Konnte sie wirklich so tun, als sei das ganze Publikum um sie herum gar nicht da? »Es tut mir so leid, wie ich mich in der Fabrik aufgeführt habe. Du hast recht: Ich muss endlich erwachsen werden, und ich verspreche dir, dich nie mehr so in Verlegenheit zu bringen.« Ihre Unterlippe bebte tatsächlich.


    »Savannah, was sagst du da? Das war doch nicht deine Schuld.«


    »Nein, nicht das. Unser Streit. Ich habe gründlich nachgedacht und …«


    »Was für ein Streit?«, fragte Brody und klang frustriert. Die übrigen Schüler tuschelten verdutzt. »Savannah, ich wäre eben fast gestorben. Können wir darüber ein andermal reden?«


    »Sag mal … erinnerst du dich nicht daran?«


    »Ehrlich gesagt liegt dieser ganze Vormittag wie unter einem Schleier. Ich fühle mich gar nicht gut … vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren.«


    Als Savannah begriff, dass Brody sich an ihre Trennung gar nicht erinnerte, hellte sich ihre Miene auf und ihre Lippen bebten nicht mehr. »Du hast recht, Brody. Lass uns nach Hause fahren.« Besitzergreifend nahm sie seinen Arm und führte ihn auf den Bus und einen erschrockenen Mr West zu.


    »Brody, mein Junge. Ich hoffe, Ihre Familie denkt jetzt nicht, ich hätte meine Pflichten vernachlässigt. Ich wurde wegen eines wichtigen Anrufs weggerufen.« Mr West legte Brody die Hand auf die Schulter und warf Mr Brimwell einen warnenden Blick zu. Dann wandte er sich an die übrigen Schüler und rief in dem Tonfall, den nur Lehrer so beherrschen: »In Ordnung, Leute, ab in den Bus.«


    Mina reihte sich hinter Nan und Pri in die Schlange vor dem Bus ein und beobachtete, wie Savannah Brody, der ein wenig unsicher auf den Beinen wirkte, in den Bus half.


    »Tja, ich schätze, das war die kürzeste Trennung aller Zeiten«, murmelte Pri.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Nan und sah nachdenklich zu Brody.


    Mina beobachtete, wie er sich auf einen Fensterplatz setzte und böse in ihre Richtung sah. Er schien sie anzustarren! Sofort sah Mina zu Boden, doch als sie den Blick wieder hob, sah er sie immer noch an. Es war ein kleines bisschen unangenehm.


    »Ich meine, ich weiß gar nicht, was er an ihr findet«, fuhr Pri fort.


    »Keine Angst, Pri. Ich habe so das Gefühl, dass diese Versöhnung nur vorübergehend ist.«


    Als Mina in den Bus stieg, begannen ihre Mitschüler zu klatschen und ihren Namen zu rufen, streckten ihr die Hände zum Abklatschen hin und gratulierten ihr zu ihrer Heldentat. Alle bis auf einen, der noch immer aus dem Fenster starrte.


    Ihr war übel, und vor lauter Schuldgefühlen war sie das reinste Nervenbündel. Sollte sie sich bei Brody entschuldigen? Aber dafür müsste sie tatsächlich zum bestaussehenden Jungen der Welt gehen und mit ihm reden, worauf er nicht sonderlich erpicht zu sein schien. Eindeutig nicht. Oder sollte sie ihm eine Nachricht zustecken? Nein, das ging nicht. Womöglich würde seine Familie die ihre verklagen. Ja, sie würde sich bestimmt gleich übergeben müssen.


    Mit gesenktem Kopf hastete sie nach hinten und machte sich auf ihrem Sitz so klein wie möglich, um sich zu verstecken. Nan setzte sich neben sie.


    »Irgendwie nett, neben einer Berühmtheit zu sitzen.« Nan lachte.


    »Nein, ist es nicht. Es ist furchtbar«, erwiderte Mina. »Du hast dich geirrt. Ich will nicht beliebt sein.«


    »Vielleicht sollte ich mir ein Autogramm von dir geben lassen und es auf eBay verkaufen. Oder noch besser, ich könnte deine alten Englischarbeiten versteigern. Wie viel ich wohl für eine Vier plus bekommen würde?« Mina war entsetzt über diese Vorstellung. »Dann könnte ich mir diese neue Handtasche kaufen, die ich so gern hätte«, erklärte Nan.


    »Ich hoffe, du erstickst an dieser Handtasche!«


    Nan kicherte, aber sie zog Mina nicht weiter auf. Sie lehnte sich zur Seite und warf einen kurzen Blick den Gang entlang. Tatsächlich, die anderen sahen immer noch zu Mina, deuteten auf sie und tuschelten. Nan seufzte bedauernd, lehnte sich theatralisch zurück und trommelte mit den Fingern auf den Oberschenkeln.


    »Willst du das nicht twittern?«, fragte Mina, der erst jetzt auffiel, dass das elektronische Accessoire in Nans Händen fehlte. »Ich hätte gedacht, du hast schon mindestens fünfzig Fotos im Kasten.«


    »Kann nicht.«, seufzte Nan wehmütig.


    »Warum nicht?«


    »Ich habe mein iPhone nicht mehr.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich habe es auf dem Laufsteg fallen lassen, als ich sah, dass du Probleme hast. Ich meine, hey, ich konnte entweder mein blödes Handy festhalten oder meiner besten Freundin das Leben retten.« Sie streckte die Arme aus und mimte eine Waage. »Klar, keine schwere Entscheidung.«


    Mina umarmte Nan, so fest sie konnte. Sie wusste, wie sich Nans Leben um dieses blöde Handy drehte, und ihre Freundin hatte ihr ja wirklich das Leben gerettet. Sie drückte Nan noch fester an sich.


    Nan gab Würgegeräusche von sich. »Hilfe, lass mich los, lass los.«


    »Danke, Nan.« Mina lächelte.


    »Jaja, ich weiß. Du stehst für den Rest deines Lebens in meiner Schuld. Du bist auf ewig meine Sklavin und musst dich jetzt opfern, um mich zu retten. Blablabla.« Nan wedelte mit den Händen, als wäre nichts gewesen.


    Die beiden Freundinnen lehnten sich zurück und lauschten der Geräuschkulisse einer Busladung Schüler, die SMS schrieben, plauderten und auf ihren Handys Spiele spielten. Das ständige Geklingel erinnerte Mina unablässig an Nans Opfer.


    »Nan«, setzte sie an, sich erneut zu entschuldigen.


    »Lass es!«, fuhr Nan ihr über den Mund und hielt einen manikürten Finger hoch. »Es tut mir jetzt schon leid.«


    Mina lachte.


    

  


  
    Kapitel 3


    Mina hatte ihrer Mutter nicht erzählt, was in der Bäckerei vorgefallen war, denn sie wusste, wie sie reagieren würde. Sara war eine extrem überfürsorgliche Mutter, weit mehr, als gesund oder auch nur normal erschien. Jedes Mal, wenn Mina etwas Verrücktes zustieß, was sich nicht leicht erklären ließ, nahm Sara ihre Familie und zog fort, ohne Widerrede zu dulden. Mina wusste eigentlich nicht genau, warum sie das tat.


    In der ersten Klasse hatte Mina einen Ausflug in den Zoo mitgemacht. Mit einem Mal waren ihr sämtliche Tiere im Streichelzoo gefolgt, was Mina große Angst gemacht hatte. In der Woche danach waren sie umgezogen.


    In der vierten Klasse hatte Minas stinknormales Sachkundeprojekt über Nacht zwei Pkw-große Kürbisse hervorgebracht. Am nächsten Tag waren sie umgezogen.


    In der siebten Klasse war Mina in Hauswirtschaftslehre immer wieder beim Stricken eingeschlafen. Sara erzählte der Schule, sie hätte Pfeiffersches Drüsenfieber, und als Mina nach Hause kam, waren die Koffer schon gepackt.


    Was gestern geschehen war, war schlimmer als alle anderen unangenehmen Vorfälle, das war Mina klar. Genau deshalb führte sie ja Buch darüber. Sie hoffte, eines Tages hinter das Geheimnis zu kommen, das all diese Katastrophen miteinander verband, damit sie endlich verstand, weshalb ihre Mutter danach immer umziehen wollte.


    Im Augenblick hatte ihre Mutter zum Glück kaum Kontakt zu den Müttern der anderen Schüler. Sonst wäre ihre kleine Wohnung womöglich längst in Kartons verpackt und ein Umzugswagen stünde vor dem Haus.


    »Mina?« Sara steckte den Kopf in das Zimmer ihrer Tochter. Wegen des Teenagergerümpels auf dem Boden ließ die Zimmertür sich nur einen Spalt weit öffnen. Als Mina keine Antwort gab, nahm Sara tapfer den Hinderniskurs aus Kleidung und Zeitschriften auf sich und tastete sich durch das dunkle Zimmer bis zum Fenster, das sie öffnete, nachdem sie das Rollo hochgezogen hatte.


    »Aaahh, Mom!«, stöhnte Mina und zog sich die Decke über den Kopf, um sich vor dem Ansturm frischer Luft und blendenden Lichts zu schützen, der für eine sehr schläfrige Jugendliche das reinste Gift war. Murrend rollte sie sich unter der Decke zusammen und versuchte, ihre Mutter zu ignorieren. Sie wollte bloß noch ein paar Stunden komatös im Bett liegen und Kraft für einen neuen Schultag sammeln. War das etwa zu viel verlangt? Sara stieß sich den Zeh an einem unidentifizierten Objekt und schnappte vor Schmerzen nach Luft, verkniff sich aber jede Bemerkung. Schuldbewusst biss Mina sich unter ihrer Decke auf die Lippe: Sie wusste, dass sie unbedingt ihr Zimmer aufräumen musste, und war ihrer Mutter dankbar, dass sie ihr deswegen nie Vorwürfe machte.


    »Wir gehen jetzt. Ich muss noch ein paar Sachen abholen, bevor ich Charlie zur Schule bringe. Ich komme heute spät zurück, weil ich noch ein Infopaket bei den Carmichaels abgeben muss. Sei zum Abendessen zu Hause, okay?«


    »Warte! Bei den Carmichaels? Auf keinen Fall!«, kreischte Mina, setzte sich im Bett auf und warf die Decke hinter sich. »Ich meine, haben die denn keine Hausmädchen? Warum sollten die eine externe Firma beauftragen?« Mina durfte ihre Mutter um keinen Preis zu den Carmichaels gehen lassen. Womöglich erzählten sie ihrer Mutter, was in der Bäckerei passiert war. Oder sie bedankten sich noch bei Sara. Oder schlimmer noch, womöglich würde ihre Mutter bei den Carmichaels arbeiten! Nein. Das durfte Mina nicht zulassen.


    »Tja, vielleicht haben sie davon gehört, wie gut wir arbeiten, und wollen eben die Besten anheuern. Wir könnten das zusätzliche Geld jedenfalls gut brauchen.« Sara betrachtete die Kleiderhaufen und seufzte müde.


    »Und wenn ich das mache?«, entfuhr es Mina unwillkürlich.


    »Was machen, Liebes?« Mit dem Fuß schob Sara ein Paar schmutziger Socken zu einem Haufen, den sie für Schmutzwäsche hielt.


    Fieberhaft dachte Mina nach. »Ich … ich habe Brody meine Aufzeichnungen geliehen, deshalb muss ich heute sowieso da hin. Gib mir einfach das Infopaket von Happy Maids, und ich gebe es für Mrs Carmichael ab.«


    Sara dachte darüber nach. »Na ja, das würde schon gehen, dann käme ich auch nicht zu spät zu den Browns. Also, danke, Mina.« Sara lächelte.


    Mina versuchte vergeblich, das Lächeln zu erwidern, denn nun wurde ihr klar, was ihr Hilfsangebot wirklich bedeutete. Sie war eine solche Idiotin!


    Sara legte das Infopaket auf den Küchentisch. Sobald sie mit Charlie, der heute ein Superman-Cape trug, zur Tür hinaus war, lief Mina zurück in ihr Zimmer, schnappte sich vom Bett ein lilafarbenes Kopfkissen und brüllte hinein, während sie wie wild durchs Zimmer tanzte.


    Plötzlich nahm Mina aus dem Augenwinkel etwas Grünes wahr, das sich bewegte. Sie erstarrte. Ihre Mutter hatte ja das Fenster geöffnet und das Rollo hochgezogen, und Mrs Orn, die achtzigjährige Katzen-Lady von nebenan, beobachtete sie mit erhobener Augenbraue. Sie hatte gerade die Margeriten im Blumenkasten vor ihrem Fenster gegossen, als Mina ihr Tanzdebüt gegeben hatte – mittlerweile hatte sie sie vermutlich ertränkt.


    »Verzeihung, Mrs Orn«, rief Mina, rannte zum Fenster, schloss es und zog das Rollo wieder herab.


    Dann sah sie auf die Uhr und stellte erfreut fest, dass sie früh genug aufgewacht war, um zu duschen. Sie schnappte sich ihren Bademantel, warf ihn über die obere Stange der Dusche und machte sich an die langwierige und komplizierte Aufgabe, die Wasserhähne richtig einzustellen. Einen Safe mit doppelter Zahlenkombination zu knacken, war leichter, als diesen uralten Leitungen heißes Wasser zu entlocken. Mina schickte ein Stoßgebet zum Gott der Rohrleitungen und Badezimmereinrichtungen, und nach einigen schmutzig-braunen Spritzern regnete tatsächlich heißes Wasser auf sie herab.


    Nach einer raschen, erfrischenden Dusche zog sie ihren blauen Frotteebademantel und die Pantoffeln an und drehte den uralten Türknauf aus Porzellan. Ihr Gebet war dem Gott der Badezimmereinrichtungen wohl nicht inbrünstig genug erschienen, denn plötzlich hielt sie den Knauf in der Hand.


    »Nein … nein … nein … nein! Das kann nicht sein!« Wütend hämmerte Mina gegen die Tür und rief um Hilfe, bis ihr einfiel, dass ihre Mutter und ihr Bruder bereits das Haus verlassen hatten. Verzweifelt versuchte sie, den Türknauf wieder festzuschrauben, doch damit erreichte sie bloß, dass der Knauf an der anderen Seite ebenfalls abfiel.


    Mina schluckte einen Frustschrei hinunter. Dann kniete sie sich hin, spähte durch das Loch in der Tür, das der Knauf hinterlassen hatte, und versuchte, den Mechanismus zu verstehen. Doch sie stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie so ein Türschloss funktionierte. Hektisch riss sie Schubladen auf und öffnete Schränke auf der Suche nach irgendetwas, was sie in das Loch stecken und herumdrehen konnte. Sie versuchte es mit diversen Gegenständen: zuerst mit der Pinzette ihrer Mutter, dann mit ihrer Haarbürste, doch die war zu dick. Sie hatte die Suche schon beinahe aufgegeben, da fiel ihr Blick auf den Zahnbürstenhalter.


    Würde das funktionieren? Sollte sie es versuchen? Mina nahm die dickste Zahnbürste, die zufällig Charlie gehörte, steckte sie mit dem Griff voran in das Loch und drehte sie ein paarmal hin und her. Der Schließmechanismus bewegte sich, doch nicht genug, um die Tür zu öffnen. Mina zog eine weitere Schublade auf, nahm eine Nagelfeile und steckte sie zwischen Türrahmen und Falle. Wenn sie die Falle weit genug zurückdrücken könnte, wäre sie frei.


    Ein paar Minuten lang drückte sie die Feile gegen die Falle und drehte gleichzeitig die Zahnbürste sachte hin und her, dann spürte sie endlich, wie die Tür aufglitt.


    Mina war den Tränen nahe vor Erleichterung. Noch ein Grund, mit ihrer Mutter über die Anschaffung eines Handys zu sprechen. Aber durch dieses neuerliche Debakel war sie nun zu spät dran für die Schule. Hastig zog sie sich an, schlüpfte in eine violette Kapuzenjacke mit Reißverschluss und rannte aus dem Haus und über den Rasen, wobei sie nur einmal zurücklaufen musste, um das Infopaket von Happy Maids vom Küchentisch zu holen.


    Kaum war sie zwei Querstraßen weit geradelt, hörte sie ein leises Miauen. Sie sah nach unten und erblickte eine orange getigerte Katze, die rechts neben ihr herlief. Mina wich ein Stück nach links aus und hätte beinahe einen großen Hund überfahren, der zu ihrer Linken lief.


    »Huch!« Mina stellte sich auf die Pedale und versuchte, den Tieren davonzuradeln, aber als sie sich umsah, waren sie noch da.


    »Geht weg! Husch!« Mina sorgte sich, der Hund und die Katze könnten von einem Auto angefahren werden, wenn sie ihr weiter folgten. Die beiden wurden schneller und schienen Mina regelrecht zu jagen. Wer hätte gedacht, dass ein Hund und eine Katze gemeinsam einem Fahrrad hinterherjagen würden?


    Plötzlich hörte sie einen lauten Schrei und etwas Großes und Farbenprächtiges flog auf Minas Kopf zu. Das war ein Hahn, der von einem Zaun abgehoben hatte! Mina konnte sich gerade noch ducken, geriet ins Schleudern und hätte fast die Kontrolle über ihr Fahrrad verloren.


    »Was zum …?« Etwas so Eigenartiges war Mina schon lange nicht mehr passiert. Sie drehte sich um und sah, wie der Hahn hinter ihr neben dem Hund und der Katze landete. Er schien sich der Jagd anzuschließen.


    Mina sah wieder nach vorn und hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um ein großes Tier wahrzunehmen, das mitten auf dem Weg stand. Sie bremste. Zu spät. Sie verlor die Kontrolle über ihr Rad, flog im hohen Bogen über den Lenker und landete auf dem Bürgersteig. Jetzt sah Mina auch, welches Tier ihren Unfall verursacht hatte, aber sie konnte es nicht glauben: Es war ein Esel, mitten in der Stadt. Und … trug er wirklich einen Hut?


    [image: star]


    Beim Sturz auf den Bürgersteig musste sie ganz kurz das Bewusstsein verloren haben. Oder hatte sie Halluzinationen? Denn als sie sich die Hände abwischte und umsah, fand sie keine Spur mehr von dem Esel, dem Hahn, dem Hund und der Katze. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie jemals da gewesen waren. Mina lief ein Stück zurück und suchte nach dem Esel, aber vergeblich. Vielleicht war es ja auch nur ein großer Hund gewesen? Zitternd wegen der noch immer nassen Haare und mit aufgeschürften Händen fuhr Mina langsam weiter zur Schule. Auch dieser Tag schien sich wieder zu einer Totalkatastrophe zu entwickeln. An der Schule machte sie sich gar nicht erst die Mühe, ihr Fahrrad in den Fahrradständer zu stellen, sondern ließ es einfach fallen und rannte die Treppe hinauf ins Schulgebäude.


    Mina sah auf die Uhr: Sie kam fünf Minuten zu spät zum Unterricht. Mit gesenktem Kopf mogelte sie sich, so schnell und so unauffällig sie konnte, an der Aufsicht vorbei. Vielleicht würde die Lehrerin, die sie in der ersten Stunde hatte, Mitleid mit ihr haben und keine Verspätungsmeldung schreiben, wenn sie sie ganz lieb darum bat. O ja, ganz bestimmt.


    Ihre Lehrerin, Mrs Porter, stand mit dem Rücken zur Tür an der Weißwandtafel und schrieb etwas an. Deshalb schlich Mina in das Klassenzimmer und setzte sich betont lässig auf ihren Platz neben Nan. Verstohlen warf sie einen Blick auf den strengen Rücken von Mrs Porter und wunderte sich, dass die Lehrerin sich weder umdrehte noch sonst wie zu erkennen gab, dass sie ihr spätes Erscheinen bemerkt hatte. Doch dann drehte sich Mrs Porter zu ihrem Tisch um und schob Papiere hin und her, ohne auch nur einen Blick auf Mina zu werfen. Schon wollte Mina erleichtert aufatmen, als Mrs Porter zu ihr kam und eine Verspätungsmeldung auf ihren Tisch flattern ließ, auf der ganz oben in makelloser Handschrift Minas Name stand.


    Mina hatte gar nicht mitbekommen, dass ihre Lehrerin das Formular ausgefüllt hatte. Mit zitternden Fingern nahm sie den gelben Zettel und blickte verwirrt zu Mrs Porters Tisch.


    Mrs Porters dünne Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das man nicht anders als gefühllos nennen konnte. »Ich habe festgestellt, dass es Zeit spart, wenn ich Ihre Verspätungsmeldungen im Voraus schreibe, Ms Grime. Es bedeutet weniger Ablenkung für die Klasse, und Sie scheinen ja die Einzige zu sein, die dieses spezielle Problem hat.« Sie hielt einen Stapel der kleinen Formulare auf gelbem Durchschlagpapier hoch und fächerte ihn auf, sodass alle Minas Namen auf den nächsten fünf Verspätungsmeldungen lesen konnten. »Wie Sie sehen, haben Sie mich bisher nicht enttäuscht.« Die Haut um ihre Augen kräuselte sich mühsam beim Lächeln, aber alles an Mrs Porter sah seltsam und peinlich aus. Sie war so alt, dass ihre Augäpfel nicht mehr weiß, sondern blassgrau waren. Ihre Zähne hatten die Farbe von vergilbtem Pergament und ihre Kleidung schien aus den 1950er-Jahren zu stammen.


    Alles an Mrs Porter wirkte wie aus der Zeit gefallen. Sogar die altmodische Süßigkeitenschale auf ihrem Tisch mit dem steinalten, unangetasteten Candy Corn wirkte trostlos und fehl am Platz in diesem Hightech-Klassenzimmer.


    Mrs Porter war an dieser Schule, seit diese die Tore geöffnet hatte, und sie weigerte sich, in den Ruhestand zu gehen, weshalb sie auch nur Klassenleiterfunktionen und Aufgabenbetreuung übernahm. Während andere Lehrer längst zu Videokonferenzen mit Gastrednern und fernsehbasiertem Fernlernen übergegangen waren, waren ihre Lehrmethoden derart veraltet, dass ein körniger VHS-Videofilm aus den 1970er-Jahren dagegen modern wirkte. Wahrscheinlich hatte sie noch nie einen Computer angerührt. Doch in einem war Mrs Porter gut: Disziplin. Sie war stolz darauf, dass sie am häufigsten Nachsitzen verhängte und Verspätungsmeldungen verteilte. Ihrer Meinung nach waren die anderen Lehrer zu nachsichtig geworden.


    Mina sackte in sich zusammen, zerknüllte den gelben Zettel und stopfte ihn in die Tasche. Es war nicht fair, dass sie immer zu spät kam. Meistens konnte sie nichts dafür. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, sich auf Algebra zu konzentrieren. Doch jemand stupste hartnäckig ihren Fuß. Mina blickte auf und sah eine aufgeregte Nan, die lautlos mit den Lippen Worte formte:


    »Hast du schon gehört? Es gibt eine Schulversammlung. Für dich.«


    »Was?«, fragte Mina deutlich hörbar. Rasch vergrub sie den Kopf in ihrem Schreibblock, denn Mrs Porter hatte es gehört und drehte sich zur Klasse um. Die Frau mochte alt sein, aber sie hatte ein Gehör wie eine Fledermaus. Mina gab vor, etwas zu schreiben, und beobachtete aus dem Augenwinkel, dass Nan die Lippen schürzte und mit dem Bleistift auf ihr Buch klopfte, als dächte sie gerade über eine komplizierte Aufgabe nach. Mrs Porter ließ den Blick durch den Raum schweifen, dann drehte sie sich wieder um und schrieb weiter.


    Nan atmete erleichtert aus und pustete dabei ihren Pony in die Luft. Lässig schmiegte er sich wieder an ihre Wange. Nans Frisuren wirkten immer mühelos. Sie sah Mina an und zog eine Augenbraue hoch, als wartete sie auf eine Antwort. Mina warf einen Blick auf den Rücken ihrer Lehrerin und schüttelte den Kopf.


    Nan kritzelte etwas auf ihren Block und hob den Rand des Blattes an, damit Mina es lesen konnte.


    Nachrichtenreporter, Fotografen, Medien in der Sporthalle.


    Verwirrt runzelte Mina die Stirn und ließ Nan von ihren Lippen ablesen: »Warum?«


    Nan ruckte genervt mit dem Kopf, was nur heißen konnte: »O Mann!« Dann kritzelte sie erneut in ihren Block. Diesmal waren es nur drei Worte:


    Du und Brody!


    Ungläubig hob und senkte Mina ihr Kinn. Genau so ein Debakel hatte sie befürchtet. Wenn nun ihre Mutter davon erfuhr und wieder mit ihnen umzog?


    Nan riss die Augen auf und nickte bedächtig. Es sah aus, als ob zwei Köpfe um die Wette nickten.


    Nan hielt inne, kritzelte etwas in ihren Block und zeigte es Mina. Versprich mir, dass ich einen Exklusivbericht bekomme.


    Mina verdrehte die Augen, flüsterte jedoch: »Okay.«


    Nan legte feierlich die Hand aufs Herz. Mina lächelte und tat es ihr nach, während ihr unter dem Tisch die Beine zitterten. Mit ein paar weiteren, rasch hingeworfenen Sätzen erklärte Nan Mina, was sie verpasst hatte, weil sie zu spät gekommen war. Die Versammlung würde in der zweiten Stunde in der Sporthalle stattfinden.


    Was als Versammlung zu ihren Ehren gedacht war, erschien ihr eher wie ein Hinrichtungsurteil. Warum konnte sie nicht wie alle anderen sein und so etwas genießen? Stattdessen hatte sie schreckliche Angst davor und überlegte nur noch, wie sie dem entgehen konnte. Vielleicht konnte sie so tun, als sei sie krank, und nach Hause gehen? Doch ein Blick zu Mrs Porter machte Mina klar, dass das niemals funktionieren würde. Sie würde ihr entweder sagen, sie solle sich nicht so anstellen, oder sie sogar persönlich zum Zimmer der Krankenschwester begleiten. In jeder anderen Stunde könnte sie sich eine Entschuldigung einfallen lassen und unauffällig abhauen. Aber nicht bei Mrs Porter. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, gleich nach dem Klingeln zu verschwinden.


    Die Stillarbeit schleppte sich dahin, und Mina gab den Versuch auf, sich auf Mathe zu konzentrieren. Ihr tränten schon die Augen, weil sie unentwegt auf die Uhr starrte. Eine Minute vor dem Ende der Stunde nahm Mina ihren Rucksack, und eine Sekunde bevor es klingelte, war sie an der Tür.


    Geschafft! Mina floh aus dem Klassenraum, bog nach rechts ab auf den Ausgang zu – und lief Direktor Hame in die Arme.


    »Ah, Mina! Genau Sie habe ich gesucht. Bitte kommen Sie mit.« Als er seine schwere Hand auf ihre Schulter legte, kam es ihr vor, als sei eine Fessel um ihren Hals zugeschnappt. Sie sah jemanden die Schule verlassen, und das Geräusch, mit dem die Tür wieder zufiel, hallte ihr in den Ohren wider. Mina zuckte zusammen.


    »Ähm, Herr Direktor, ich fühle mich heute nicht so gut. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich sofort nach Hause fahre.« Sie ließ den Kopf hängen und bemühte sich, krank auszusehen.


    »Sie können jetzt nicht fort. Wir haben etwas ganz Besonderes für Sie geplant.« Er wischte ihren miserablen Schauspielversuch einfach beiseite, ging zu seinem Büro und zog sie kurzerhand mit. Hinter sich hörte Mina, wie Spinde zugeschlagen wurden und ihre Mitschüler aufgeregt zur Sporthalle strebten. Ihnen war jeder Vorwand recht, um nicht zum Unterricht zu müssen.


    Direktor Hame führte Mina in sein Büro und bot ihr einen der Stühle vor seinem Schreibtisch an. Sein Büro war mit Schweinen dekoriert, und zwar mit ziemlich vielen: Keramikschweine, Plastikschweine mit Wackelkopf, Stoffschweine, sogar ein Monatskalender des auf Schweinefleisch vom Grill spezialisierten Restaurants Hog Heaven hing da. Wo man auch hinsah, waren Schweine, hauptsächlich deshalb, weil seine Sekretärin ihm zu jeder Gelegenheit ein neues Schweinchen schenkte. Irgendwann hatte Mina angefangen, den Schweinen Namen zu geben, und da erkannte sie, dass sie in Sachen Pünktlichkeit ein hoffnungsloser Fall war. Nun starrte sie niedergeschlagen auf ein getöpfertes Schwein mit einer rot gepunkteten Krawatte, das auf Direktor Hames Schreibtisch stand. Das hatte sie Lucky – Glücksschwein – getauft, weil es weniger bescheuert aussah als alle anderen.


    Direktor Hame ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und hatte einen peinlichen Moment zu überstehen, weil der Stuhl ein gutes Stück vom Schreibtisch wegrutschte. Grunzend gelang es ihm, den Stuhl in mehreren Anläufen zurück an den Schreibtisch zu bugsieren. Mina unterdrückte ein Kichern. »Wie Sie vielleicht gehört haben, sind Channel 6 und der Herald Stadium hier, um mit Ihnen ein Interview über Ihre gestrige Heldentat zu machen. Nun muss ich wissen, Mina, ob Sie Ihre Schule lieben.«


    »Ich verstehe nicht, Herr Direktor.«


    Direktor Hame hustete. »Nun, Mina, vielleicht sollte ich andersherum fragen: Wie gern mögen Sie Ihre Mitschüler und Freunde, zum Beispiel Nan Taylor? Es wäre eine Schande, wenn unsere Schule wegen schlechter Publicity Fördermittel verlieren würde und Einsparungen vornehmen müsste.«


    »Wie könnte das denn schlechte Publicity sein? Ich fürchte, ich verstehe Ihre Frage nicht ganz. Natürlich liebe ich diese Schule. Ich habe bloß schreckliche Angst davor, interviewt zu werden, und würde das lieber nicht tun. Falls Sie also einen Ausweg für mich finden, wäre das wirklich toll.«


    »Mina, Sie müssen dieses Interview geben. Ich will bloß sicherstellen, dass Sie nicht Mr West für den Vorfall in der Bäckerei verantwortlich machen. Wenn bekannt würde, dass er nicht anwesend war, als der Unfall geschah, könnte das als Fahrlässigkeit ausgelegt werden, und wir könnten unsere wertvollsten Förderer verlieren und gezwungen sein, die Schülerförderung zu beschneiden oder sogar, Gott bewahre, Mr West zu entlassen. Die Carmichaels haben viele mächtige Freunde. Ich muss wissen, ob Sie der Meinung sind, dass Mr West für den Unfall verantwortlich ist.«


    Mina wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Natürlich nicht! Es war nicht seine Schuld. Es war meine … niemand war schuld. Es war einfach ein Unfall.« Beinahe wäre ihr die Wahrheit herausgerutscht. Wie konnte sie die Abwesenheit des Lehrers dafür verantwortlich machen, wenn sie doch wusste, dass alles genauso gekommen wäre, wenn er dabei gewesen wäre? Es war einfach ihr Pech, das ihr auf Schritt und Tritt folgte.


    Direktor Hame lächelte strahlend. »Ausgezeichnet! Freut mich zu hören. Nun, dann bringen wir Sie wohl jetzt am besten in die Sporthalle.« Er stand auf und führte Mina zur Tür, wobei er ihr dicht auf den Fersen folgte.


    »Nein, wirklich, ich fühle mich nicht wohl und würde lieber nach Hause gehen«, flehte Mina. Im Nachhinein betrachtet, hätte sie die Zeit in seinem Büro besser nutzen sollen, um ihn zu erpressen, damit er sie nach Hause gehen ließ, aber jetzt war es zu spät.


    Wieder ignorierte Direktor Hame ihre Bitte. »Denken Sie nur daran, den Reportern auch wirklich zu sagen, wie sehr Sie Ihre Schule lieben. Wir würden zu gern ein neues Schwimmbecken einbauen lassen, wissen Sie. Gute Publicity ist gut für die Fördermittel.«


    »Aber ich …«


    »Das ist Ihr großer Augenblick, Ms Grime. Machen Sie Ihrer Schule Ehre.« Direktor Hame geleitete Mina durch den Korridor, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, waren sie in der Sporthalle angekommen.


    »Da ist sie!«, schrie Nan, winkte den Reportern zu und deutete auf Mina.


    Okay, dachte Mina, sie würde Nan auf jeden Fall umbringen.


    Direktor Hame stolzierte in die Mitte der Halle und nahm das Mikrofon vom stellvertretenden Direktor Merris entgegen. »Und hier ist sie: die ganz persönliche, wahre Heldin der Kennedy High School: Wilhelmina Grime!« Er klatschte in die Hände und löste damit eine Kettenreaktion bei der versammelten Schülerschaft aus.


    Mrs Colbert, die Musiklehrerin, trat vor und führte die nervöse Mina sanft zur Mittellinie. Direktor Hame klopfte ihr herzhaft auf den Rücken, als wäre sie ein Linebacker und kein junges Mädchen von einem Meter fünfzig. Mina schluckte eine schnippische Bemerkung hinunter und wurde von grellen Lichtblitzen geblendet. Aus allen Richtungen tauchten Fotografen auf. Die Band spielte die Schulhymne und auf den Tribünen stampften ihre Mitschüler mit den Füßen.


    Heute brüllte niemand »Slimy Grimy«, »Loser« oder »Nerd«, heute schrien sie ihren Namen. Ihre Mitschüler skandierten ihren vollen, bisher so verhassten altmodischen Namen Wilhelmina Grime – alle bis auf einen hochgewachsenen, gut aussehenden Jungen. Mina sank der Mut: Brody Carmichael war nicht mit den Übrigen aufgestanden, rief nicht ihren Namen, jubelte ihr nicht zu. Er saß in der ersten Reihe und kaute auf der Unterlippe. Saß einfach vorgebeugt da und starrte sie mit gerunzelter Stirn an. Sie konnte seine Miene nicht einmal ansatzweise deuten.


    »Mina, erzählen Sie uns, was in Babuschkas Bäckerei geschah, als Sie den Sohn der Carmichaels vor dem sicheren Tod bewahrten.« Der Reporter des Nachrichtensenders Channel 6 hielt Mina ein Mikrofon vors Gesicht. Ohne Vorwarnung blendete sie ein weiterer Blitz des Fotografen vom Herald Stadium, und ihr wurde schwindlig. Aber nicht das war es, was Mina ärgerte. Es war die Formulierung des Reporters.


    »Er hat auch einen Vornamen«, gab Mina zurück. Es machte sie wütend, dass er Brody einfach nur als »Sohn der Carmichaels« bezeichnete. Sie fand, das hatte er nicht verdient.


    »Natürlich«, stimmte der Reporter zu. »Beantworten Sie nun meine Frage?«


    »Erst wenn Sie sie anders formulieren.«


    »Mina, bitte!«, ging Direktor Hame dazwischen. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für semantische Spitzfindigkeiten. Das wird eine sehr schöne Reportage über unsere Schule und Sie und die gestrigen Ereignisse. Das gibt gute Publicity und verschafft uns vielleicht sogar Fördermittel für unsere Bibliothek.«


    »Was für ein egoistischer, lächerlicher …«, murmelte Mina vor sich hin, denn sie wusste, schon in wenigen Metern Entfernung konnte man sie nicht mehr hören, solange die Band spielte. Was spielte der Direktor für ein Spiel? Vorhin hatte er von einem Schwimmbecken gesprochen, jetzt war es plötzlich die Bibliothek.


    »Na, na, na. Denken Sie daran, es geht um die Zukunft der Schule!«, schalt Direktor Hame sie.


    »Also gut. Auf dem Laufsteg wurde ein bisschen herumgetobt, und dann fiel jemand gegen Brody Carmichael.« Mina sprach seinen Namen betont laut. »Und dann ist er über das Geländer gefallen.«


    »Und Sie haben ihn gerettet?«, fragte der Reporter. War da ein sarkastischer Unterton in seiner Stimme?


    »Ja, schätze schon. Ohne groß nachzudenken, habe ich einfach reagiert. Ich wollte ihn festhalten, habe aber bloß seinen Rucksack erwischt. Beinahe wäre ich selbst über die Brüstung gerutscht, aber Nan …«, Mina zeigte auf ihre Freundin, die auf der Tribüne kreischte, »Nan hat mich festgehalten und uns beide gerettet. Nan Taylor ist die eigentliche Heldin der Geschichte, nicht ich. Sie hat sogar ihr iPhone geopfert, um uns zu retten.« Sobald Mina die Aufmerksamkeit des Reporters und der Fotografenhorde auf Nan gelenkt hatte, zogen diese weiter auf die Tribüne zu der überraschten Nan.


    »Das war sehr mutig von Ihnen«, flüsterte Mrs Colbert ihr über die Schulter zu, während sie sich zu ihr herüberbeugte.


    Mina zuckte die Achseln. »Ich habe nichts Besonderes getan. Nur das, was jeder andere an meiner Stelle auch getan hätte.«


    »Das glaube ich zwar nicht, aber Sie können es sich gerne einreden, wenn Sie dann besser schlafen.« Mrs Colbert lächelte wissend. Sie wirkte immer sehr aufgeschlossen mit ihrer gegelten Kurzhaarfrisur und der blauen Katzenbrille, aber ihre spöttischen bis rätselhaften Bemerkungen fand Mina häufig eher verwirrend als erhellend.


    »Warum interviewen sie nicht Brody? Ich hätte gedacht, sie würden alle um ihn herumscharwenzeln.« Mina sah über die Schulter zu Brody, der wütend wirkte und finster in ihre Richtung blickte. Sie schluckte nervös.


    »Sie dürfen nicht. Die Familie Carmichael hat der Presse untersagt, ihren Sohn zu belästigen.«


    »Aber ich dachte, niemand dürfte die Medien knebeln.« Mina sah sich nochmals nach Brody um. Nicht ein einziger Fotograf war in seiner Nähe. Dafür blitzte es erneut vor Mina, und schon sah sie wieder Sternchen.


    »Das sollen wir glauben, aber die dickste Brieftasche bestimmt, wo es langgeht.« Mrs Colbert grinste und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Mr und Mrs Carmichael gestatten, dass über sie selbst geschrieben wird und Fotos von ihnen abgedruckt werden, aber wenn es um ihren Sohn geht, kontrollieren sie die gesamte Publicity.« Mrs Colbert ging zu Steven und Frank hinüber, um sie zur Räson zu bringen. Denn damit sie auch ins Fernsehen kamen, hatten sie ihre T-Shirts ausgezogen und schwenkten sie über ihren Köpfen.


    Die ganze nächste Stunde verbrachte Mina in der Sporthalle und erzählte immer wieder ihre Geschichte. Als sie dachte, es könnte nicht noch peinlicher werden, wurde es genau das. Schon mittags war sie auf YouTube zu sehen.


    »Das war total aufregend!«, schwärmte Nan, als sie ihr Tablett an der Essensausgabe vorbeischob. Sie trug wieder ein schwarzes T-Shirt, diesmal einem gewissen funkelnden Vampir gewidmet. Sie nahm sich einen Apfel, ein Putensandwich und einen Cupcake mit rosa Glasur und zog dann ihre Essenskarte durch das elektronische Lesegerät.


    Mina war zu gestresst, um etwas zu essen. Sie nahm sich nur einen Kakao aus dem Kühlschrank und bezahlte ihn, dann folgte sie Nan zu ihrem Lieblingstisch am Fenster. Dreimal wurden sie von Mitschülern aufgehalten, die Fotos und Autogramme wollten.


    »Ich wette, die Zahl deiner Follower hat sich verdoppelt«, bemerkte Mina, als Nan fröhlich einer Gruppe Neuntklässler zuwinkte, die immer wieder auf sie zeigten, während sie untereinander tuschelten.


    »Verdreifacht! Aber wen interessiert’s?« Sie lächelte. Nan interessierte es ganz offensichtlich.


    Mina schüttelte ihren Kakao und dachte über ihre Pechsträhne auf dem Schulweg nach.


    »Was guckst du so finster?«, fragte Nan.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was heute früh los war!«


    »Doch. Vergiss nicht, ich war dabei.«


    »Nein, ich meine vor der Schule.« Und Mina berichtete von den Ereignissen des Morgens bis zu ihrem Besuch im Büro des Direktors. Aber Nan hörte nur eins.


    »Was!«, quiekte sie und trat Mina vor Aufregung unterm Tisch ans Bein. »Im Ernst? Du darfst zu Brody Carmichael nach Hause?«


    »Nan, du hörst nicht richtig hin. Hier geht irgendwas Seltsames vor. Ich glaube, ich werde verrückt.« Sie sah aus dem Fenster, wo der Himmel eine grünliche Färbung annahm, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sich ein Unwetter zusammenbraute.


    »Darauf kannst du wetten. Ich fasse es nicht, dass du mir das mit den Carmichaels nicht sofort erzählt hast.«


    »Du begreifst nicht, worum es geht.«


    »Doch, ich habe es gehört. Du wirst von seltsamen Haustieren terrorisiert. Ich kaufe dir irgendein Abwehrmittel.«


    »Vergiss den Esel nicht. Ich weiß nicht, ob man den als Haustier bezeichnen kann. Was machst du mit dem?«


    »Du hast doch selbst gesagt, es hätte auch ein großer Hund sein können. Aber hörst du eigentlich, was du sagst? Du fährst zu Brody nach Hause. Du schwärmst seit zwei Jahren für ihn. Wann wolltest du mir das eigentlich erzählen?«


    »Ich hab’s dir doch jetzt erzählt!«


    »Bist du aufgeregt?« Gespannt beugte Nan sich vor, ihre Hände sehnten sich wahrscheinlich nach ihrem iPhone.


    »Eigentlich nicht, ich habe nämlich gar nicht vor hinzufahren. Ich hatte gehofft, du würdest das für mich übernehmen.« Mina schob Nan die blaue Mappe mit dem Happy-Maids-Logo über den Tisch zu.


    Erschüttert betrachtete Nan die Mappe und schob sie dann von sich. »Äh, nein! Das ist deine Traumchance, Brody zu stalken, nicht meine. Du machst es.«


    »Ich kann nicht, Nan. Ich kann einfach nicht.« Flehentlich sah Mina Nan an. »Ich bin noch nicht bereit dafür, mit ihm zu reden.«


    Nan schälte das Papier von ihrem Cupcake und biss hinein. »Wenn du jetzt nicht mit ihm reden kannst, nachdem du ihm das Leben gerettet hast, wirst du nie mit ihm reden. Außerdem habe ich ein gutes Gefühl bei der Sache. Vertrau mir.«


    Das hätte Mina nur zu gerne getan, bloß war sie jedes Mal, wenn Nan das sagte, am Ende in Schwierigkeiten.


    »Und wie geht’s Charlie?«, fragte Nan.


    »Er kommt gut zurecht. Die neue Schule gefällt ihm richtig gut.« Mina wusste genau, warum ihre Freundin versuchte, das Thema zu wechseln, aber sie ließ es ihr durchgehen.


    »Glauben die, sie können ihn zum Reden bringen?«, fragte Nan und fuhr mit dem Finger über die Glasur des Cupcakes. Minas Bruder Charlie war zur Welt gekommen, kurz nachdem ihr Vater gestorben war, und obwohl die Ärzte keine körperliche Beeinträchtigung finden konnten, sprach er nicht.


    »Sie hoffen es. Offenbar glauben sie, es läge daran, dass er im Bauch meiner Mutter war, als Dad starb, dass er was von Moms posttraumatischer Depression abbekommen hat oder so.«


    »Und was meinst du?«, fragte Nan und leckte die Glasur von ihrem Finger.


    »Ich glaube, Charlie spricht nicht, weil er es nicht braucht.«


    »Du glaubst immer noch, dass er eines Tages aus dem Schweigebann erwacht, der auf ihm liegt, und anfängt zu reden, so wie im Märchen?«


    »Nan, du weißt doch, dass ich nicht an Märchen glaube.« Kaum hatte Mina das gesagt, da erschütterte ein Donnerschlag die Schulkantine und die Lampen flackerten. Mädchen schrien erschrocken auf, und die Jungen lachten laut, deuteten mit dem Finger und versuchten, ein paar der Mädchen noch einmal zu erschrecken.


    »Boah … irre!« Nan nickte und sah sich staunend um. »Das war cool.« Sie blickten aus dem Fenster aufs Schulgelände. Der Wind hatte aufgefrischt, doch noch war kein Regen zu sehen.


    »Es ist bloß ein Gewitter«, erwiderte Mina betont unbekümmert, doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Als es sich endlich wieder beruhigt hatte, fuhr sie fort: »Aber Nan, falls ich an Märchen glaubte, müsste dann nicht ein knackiger Prinz auftauchen und mich von meinem Elend erlösen?«


    »Tja, weißt du …«, setzte Nan an.


    »Vergiss es. Es gibt kein ›Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹. Sieh dir Mom an – sie ist Putzfrau, Herrgott noch mal, eine verwitwete Mutter mit zwei Kindern! Wo ist ihr Happy End?« Mina öffnete ihren Kakaobehälter und trank. »Märchen sind einfach nur Märchen.« Ein weiterer Donnerschlag ließ das Metalldach der Kantine erzittern und Mina verschüttete Kakao auf ihre lila Kapuzenjacke. Gleich darauf prasselte ein Sturzregen laut aufs Dach.


    »Siehst du, was ich meine?« Mina zog die beschmutzte Kapuzenjacke ein wenig von ihrer Brust weg und rückte den Flecken mit einem Stapel Servietten zu Leibe. »Ich bin dazu verdammt, für immer ein Loser zu bleiben.«


    »Weißt du, Mina«, sagte Nan nachdenklich und schnappte sich ein paar Servietten, die nicht mit Glasur beschmiert waren, um ihrer Freundin zu helfen. »Nicht jedes Märchen hat ein Happy End. Genau genommen sind die meisten ziemlich grimmig.«


    

  


  
    Kapitel 4


    Mina konnte kaum fassen, was sie im Begriff war zu tun. Sie hatte sich nur deshalb dazu durchgerungen, weil sie gerüchteweise gehört hatte, dass Brody nach der Schule noch an einer Poloversammlung teilnehmen musste. Trotzdem, man wusste nie. Sie war schon allein deshalb nervös, weil sie Brody Carmichaels Mutter kennenlernen würde.


    Sie hoffte, wenn sie wie eine Wahnsinnige in die Pedale trat, konnte sie die Mappe abgeben und wieder fort sein, ohne Brody zu begegnen. Deshalb tat Mina genau das. Sie brauchte fünfzehn Minuten bis zum Sunset Drive, und als sie sich dem palastartigen Anwesen näherte, war sie völlig außer Atem. In dieser Gegend war jedes Haus, auch das der Carmichaels, von hohen Mauern und schweren Eisentoren umgeben. Sie radelte zur Gegensprechanlage und drückte auf die grüne Taste.


    »Keine Vertreter«, ertönte eine leiernde Stimme aus dem Hightechlautsprecher. Überrascht sah Mina sich um und entdeckte neben dem Tor eine Kamera, die auf sie gerichtet war.


    Mina drückte nochmals die grüne Taste und beugte sich vor. »Ähm, ich bringe ein Informationspaket von Happy Maids. Man hat uns gesagt, wir sollten es bis heute Nachmittag abgeben.« Die Antwort ließ auf sich warten. Mina nahm an, dass das Hausmädchen Rücksprache mit den Carmichaels halten musste.


    »Name?«


    »Mina Grime.«


    »Kommen Sie rein. Bleiben Sie auf dem Weg. Fahren Sie mit dem Ding nicht über den Rasen!«


    Das gewaltige Eisentor schwang nach innen, und Mina fuhr die Auffahrt hinauf, völlig gebannt von der verschwenderischen Pracht, die Geld ermöglichte. Was sie anfangs für das Hauptgebäude gehalten hatte, entpuppte sich als die Garage, die sämtliche Fahrzeuge der Familie beherbergte. Minas Familie plus die Wongs hätten allesamt bequem in der Garage der Carmichaels wohnen können.


    Das Wohnhaus stand ein Stück von der Straße zurückgesetzt. Es war dreigeschossig und hatte ein Terrakottadach. Überall auf dem Grundstück standen majestätische Pferdeskulpturen, und Mina sah Gärtner, die die Hecken trimmten und den manikürten Rasen mähten. Hinter dem Haus befanden sich Übungsplätze und Ställe für die wertvollen Rennpferde.


    In diesem Augenblick wurde Mina zum ersten Male so richtig bewusst, wie klein das Einkommen ihrer Familie im Vergleich zu anderen war. Geld war ihr eigentlich nicht wichtig, aber sie verstand die Redewendung »nicht in derselben Liga spielen«.


    Als sie zur Treppe vor dem Wohngebäude kam, geriet sie in eine peinliche Lage, denn sie wusste nicht, wo sie ihr Fahrrad lassen sollte. Da der Ständer defekt war, hätte Mina es am liebsten an eine Säule gelehnt. Aber das hätte ihr wahrscheinlich einen erbosten Blick des Hausmädchens eingetragen. Deshalb wollte sie es an einen Busch stellen, erntete aber sofort einen entsetzten Blick vom Gärtner. Da gab sie auf und ließ das Fahrrad einfach in der Auffahrt liegen, wo das Hinterrad sich traurig weiterdrehte.


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Mina die Treppe hinauf zu einer gewaltigen Mahagonidoppeltür mit einem silbernen Mustang als Türklopfer. Sie klopfte und beschloss zugleich, langsam bis zehn zu zählen. Wenn bis dahin niemand geöffnet hatte, würde sie die Mappe vor die Tür legen und nach Hause fahren. Sie war erst bei sieben, als Mrs Carmichael höchstpersönlich die Tür öffnete.


    Mina kannte diese sanften Augen und das anmutige Lächeln sowie natürlich die charakteristischen Perlen und die perfekt sitzende Frisur aus der Boulevardpresse.


    »Ja?«, fragte Mrs Carmichael liebenswürdig.


    »Hi, ich bin Mina. Ich soll für meine Mutter diese Mappe von Happy Maids abgeben.« Mina hielt Mrs Carmichael die Mappe hin und hoffte, dass ihre Aufgabe damit erledigt war.


    Doch Mrs Carmichael spielte nicht mit: Sie nahm die Mappe nicht entgegen. »Verzeihung, was bitte?« Verwirrt runzelte sie die Stirn.


    »Der Chef meiner Mutter, Terry Goodmother von Happy Maids, hat gesagt, Sie hätten um Informationsmaterial gebeten. Ich bringe es bloß für ihn vorbei.« Mrs Carmichael blickte immer noch verwirrt drein, und Mina hatte das ungute Gefühl, dass das Ganze ein Riesenfehler war. »Tut mir leid. Ich habe mich wohl in der Adresse geirrt.« Verlegen wandte sie sich zum Gehen.


    »Warte! Wie war noch gleich dein Name?«, rief Mrs Carmichael ihr hinterher. Ihr Blick wurde sanft vor Mitgefühl. Oder vielleicht war es auch Mitleid.


    Mina war bereits auf der untersten Stufe, als sie sich nochmals zu Mrs Carmichael umwandte. »Ich heiße Mina Grime.«


    »Mina. Du bist das Mädchen, das Brody gerettet hat!« Ihre Miene hellte sich auf. »Wir sind dir großen Dank schuldig … Oh, Brody, pass auf!« Die letzten Worte schrie sie praktisch.


    Während Mina sich noch über Mrs Carmichaels unvermittelten Stimmungswechsel wunderte, knirschte es scheußlich, wie wenn Metall auf Metall trifft. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie ihr Fahrrad unter den Rädern eines schwarzen Autos zermalmt wurde. »Mein Fahrrad!«, stöhnte Mina.


    »Brody!«, schrie Mrs Carmichael im selben Augenblick.


    Mina erstarrte. Sie wusste nicht, was schlimmer war: ihrem langjährigen Schwarm mit einem Kakaofleck auf der Jacke gegenüberzutreten oder der Umstand, dass er gerade mit seinem teuren Sportwagen ihr erbärmliches Fahrrad über den Haufen gefahren hatte.


    Die Fahrertür ging auf und Brody sprang aus dem Wagen. »Mina! Es tut mir so leid! Bist du unverletzt?«


    Brody machte Anstalten, zu ihnen zu laufen, doch dann schien er zu zögern und blieb auf halbem Wege stehen.


    Am liebsten wäre sie im Boden versunken, weil Brody ihr Fahrrad überfahren hatte und sie ohne plausible Erklärung vor seinem Haus stand. Ihr fiel nur eine Reaktion ein: Flucht.


    Es war ganz offensichtlich ein furchtbares Missverständnis gewesen, das sie zu den Carmichaels geführt hatte. Und nun hatte auch noch eine grausame Wendung des Schicksals Brody vorzeitig nach Hause kommen und ihr rotes Fahrrad überfahren lassen. Wenn er ihr Auto zu Schrott gefahren hätte, wäre es vielleicht nicht so peinlich gewesen. Aber in diesem Augenblick konnte Mina nur daran denken, dass er glauben würde, sie hätte ihn gestalkt, wenn er seine Mutter fragte, was sie hier wollte. Erst als sie bereits wieder auf der Straße war, fiel ihr auf, dass sie die Infomappe hatte fallen lassen. O nein! Jetzt erfuhr er auch noch, dass ihre Mutter als Putzfrau arbeitete.


    Mina hörte jemanden ihren Namen rufen, aber das ignorierte sie und bog um die Ecke. Während sie rannte, traten ihr die Tränen in die Augen, aber der kalte Wind wischte sie ihr aus dem Gesicht. Vor Scham wäre sie am liebsten gestorben. Die ganze Schule würde erfahren, dass Mina Brody unter einem fadenscheinigen Vorwand zu Hause aufgelauert habe. Dass sie sich die Sache mit dem Infopaket ausgedacht habe, damit sie mit ihm reden konnte. So verzweifelt und so arm sei sie, dass sie mit ihrem lädierten Fahrrad zu ihm nach Hause gefahren war, wo es unter Brodys teurem Auto zermalmt worden war, als wäre es aus Alufolie.


    Wäre Mina nicht so schüchtern gewesen, hätte sie ihn wegen des Fahrrads zur Rede gestellt, aber da der Anlass für ihre Anwesenheit bei ihm zu Hause von vorne bis hinten erfunden wirkte, fehlte ihr die Entschlossenheit dazu.


    Mit dem Fahrrad hatte Mina eine Viertelstunde von der Schule zu den Carmichaels benötigt, doch zu Fuß dauerte es eine Stunde bis zu ihr nach Hause. Sie war erschöpft und die Füße taten ihr weh, doch sie war dankbar, dass es kurz nach der sechsten Stunde wenigstens wieder aufgehört hatte zu regnen. Diesen Fußmarsch mochte sie sich lieber nicht im Regen vorstellen.


    Als sie endlich am Restaurant war, rief Mrs Wong ihr zu: »Hu-huu! Miinha! Ich sehe dich heute in der Zeitung. Du bist gloße Belühmtheit.« Sie kam heraus und wedelte mit einer Zeitung, auf deren Titelseite ein Foto von Mina prangte.


    Der Artikel musste schon vor der Versammlung geschrieben worden sein, denn sie hatten Minas Foto aus dem Highschool-Jahrbuch verwendet. Erschüttert nahm Mina die Zeitung und starrte das Foto an. Sie erinnerte sich noch gut an jenen grässlichen Tag. Mina hatte Make-up aufgelegt und sogar ihre Haare aufgedreht, damit sie wie die von Savannah White aussahen. Dazu hatte sie etwas Hübscheres als die für sie typischen Kapuzenshirts angezogen. Doch dann hatte ihre Mutter einen Platten am Auto gehabt und Mina musste im Regen mit dem Fahrrad fahren. Ihr Make-up, die Locken, die hübschen Kleider für das Foto-Shooting – alles war ein Opfer des Regens geworden.


    »O nein!« Mina riss die Zeitung an sich und knüllte sie zusammen. »Hat meine Mutter das schon gesehen?«


    »Ja.« Mrs Wong lächelte stolz. »Ich zeige es ihr, als sie nach Hause kommt. Schau!« Sie deutete auf das Fenster ihres Restaurants, in dem sie eine Collage aus Minas Fotos in eine riesige Schaufensterdekoration eingebaut hatte. »Ich mache Welbung fül den gloßen Stal, del übel uns lebt. Gut fül Geschäft. Ich kaufe jede Zeitung in jedem Laden meilenweit.« Und tatsächlich lagen fünf ordentliche Zeitungsstapel an der rot-goldenen Eingangstür. »Alle Gäste heute bekommen umsonst Plobe und Zeitung. Geschäft bluhmt.«


    Mina stöhnte und gab Mrs Wong die zerknitterte Zeitung zurück. »Sie meinen, es brummt?«


    »Sage ich doch, es bluhmt.« Mrs Wong lächelte so breit, dass ihre Augen hinter ihren Wangen verschwanden.


    Mina trottete die Treppe hinauf und öffnete die Wohnungstür. Die sonst so ordentliche Wohnung sah aus, als hätte hier ein Wirbelsturm getobt. »Mom!«, rief Mina.


    Die Arme voller Kleidungsstücke und mit irrem Blick kam Sara aus ihrem Zimmer gestürmt. Sie ließ die Kleidung in einen geöffneten Koffer auf dem Küchentisch fallen, wandte sich um und deutete auf Mina. »Du! Pack deine Sachen!«


    »Mom, warum denn? Was ist los?«


    »Komm mir nicht in dem Ton.« Sara wirkte panisch. »Tu, was ich dir sage. Wir gehen fort.« Sie schlug den Kofferdeckel zu, schloss den Reißverschluss und wollte ihn wegtragen. Doch Mina griff ebenfalls nach dem Koffer, und beide zerrten sie daran, bis Mina die Oberhand gewann.


    »Nein, ich packe meine Sachen erst, wenn du mir sagst, warum. Das ist doch verrückt!«


    »Mina, wir müssen. Es ist zu deinem eigenen Besten.«


    Mina fiel auf, dass die Augen ihrer Mutter rot umrandet waren, aber wenn sie jetzt keine Antwort bekam, dann würde sie nie eine bekommen. »Das hat vielleicht funktioniert, als ich noch klein war, aber jetzt nicht mehr. Charlie mag dir einfach so gehorchen, aber ich nicht. Das Beste für mich wäre, hierzubleiben. Ich habe hier Freunde. Na ja, eine Freundin.« Ganz kurz überlegte Mina, ob ein Umzug ans andere Ende des Landes nicht vielleicht doch eine gute Idee wäre nach den letzten beiden schrecklichen Tagen. Aber ein weiterer Blick auf ihre völlig aufgelöste Mutter gab Mina die Entschlossenheit ein, die sie brauchte, um das durchzufechten, egal zu welchen Katastrophen es führte.


    »Du bist immer noch meine Tochter, und du wirst auf deine Mutter hören!« Sara baute sich vor Mina auf und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ja, Mutter, ich höre dir gerne zu, und ich werde auch tun, was du mir sagst – nachdem du mir erklärt hast, warum wir umziehen.« Mina war eine gehorsame Tochter, aber sie war auch alt genug, um einen Teil der Last zu schultern, die ihrer Mutter zu schaffen machte. »Sag mir, wovor wir immer wieder weglaufen. Ich kann helfen. Meinst du nicht, ich sollte das wissen?«


    Saras Miene blieb unverändert, doch ihre Schultern sackten so tief herab, als trügen sie die gesamte Last der Welt – oder zumindest eine Jugendliche. »Ich habe es dir gesagt, es ist zu deinem eigenen Besten.«


    »Ist es wegen des Artikels in der Zeitung? Wegen dem, was bei dem Ausflug passiert ist?«


    Sara antwortete nicht. Ihr Schweigen war Antwort genug für Mina.


    »Es ist, weil ich jemandem das Leben gerettet habe. Stimmt’s?«, fragte sie herausfordernd. Allmählich begriff sie. Wie ein Puzzle fügte sich in ihrem Kopf eins zum anderen. »Du hast mir immer davon abgeraten, es mit Sport und Vereinen zu versuchen. Du bestärkst mich darin, nicht hervorzustechen und mich anzupassen. Du willst, dass ich nicht auffalle, dass ich eine Versagerin bin. Du hattest immer Angst, dass mir etwas Schlimmes zustoßen könnte. Aber das war nicht alles, oder?«


    Charlie kam mit einem kleinen blauen Lederkoffer in die Küche und begann, seine wertvollsten Besitztümer einzupacken: Kaugummi, Baseballkarten, seine Steinsammlung. Soweit Mina sah, befand sich in seinem Koffer nicht ein einziges Kleidungsstück. Charlie ignorierte die Auseinandersetzung zwischen seiner Mutter und seiner Schwester, lief durch die Küche und begann, seine Frühstücksflocken einzupacken.


    »Aber dann bringe ich doch einmal was zustande. Ich vollbringe etwas so Großartiges, wie jemandem das Leben zu retten, und einen Tag lang bin ich eine Heldin. Zugegeben, ich hasse es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Aber darum geht es doch, oder? Genau davor hattest du Angst.«


    Sara seufzte und sackte auf einen Küchenstuhl. Besorgt rieb sie sich mit ihren kleinen Händen durchs Gesicht. »So in etwa. Ich habe versucht, dich davor zu bewahren, dass du zu viel Aufmerksamkeit erregst.«


    Mina stand reglos da, verwirrt und wütend. »Das ist doch unlogisch. Ist das nicht genau das Gegenteil von dem, was eine Mutter sagen müsste? Willst du nicht, dass ich erfolgreich bin?«


    »Liebling, unsere Familie war zu Großem bestimmt. Aber das Opfer, das damit verbunden ist, ist zu groß. Ich dachte, wenn ich dich aus dem Scheinwerferlicht heraushalte, wenn ich dich verstecke, dann könnten wir ihm vielleicht entgehen.«


    »Mom, das verstehe ich nicht.« Mina fröstelte, als ein kalter Hauch durch die Küche wehte.


    Sara sah sie lange an, ehe sie antwortete. »Du hast recht. Du bist alt genug, um die Wahrheit zu erfahren, die Verantwortung mit mir zu teilen.« Sara wartete, bis Charlie wieder aus der Küche ging und die zweite Runde seiner Suchaktion nach Lieblingsstücken zum Einpacken einläutete. »Mina, ich habe dich angelogen, was deinen Namen angeht und … in allem.«


    »Okay …«, sagte Mina mit zittriger Stimme.


    »Unser Nachname ist nicht Grime. Er lautet Grimm. Und so lange ich zurückdenken kann, versuchen wir, ihm zu entgehen.«


    »Wem oder was zu entgehen?«


    »Dem, was vor Jahren deinen Vater getötet hat: dem Grimm-Fluch.«


    

  


  
    Kapitel 5


    Mina fühlte sich, als wäre ihre Welt unkontrolliert ins Trudeln geraten. »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, sagte sie kläglich. Sara sprang auf, um ihre Tochter zu stützen, und führte sie zu der kleinen, unbequemen Couch im Wohnzimmer.


    Mina holte Luft, um weitere Fragen zu stellen. Doch Sara hob die Hand. »Bitte, Liebes, lass mich erst erklären.« Sara atmete tief durch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, ehe sie fortfuhr. »Es geht viel weiter zurück, bis zu deinem Urururgroßvater Wilhelm Grimm und seinem Bruder Jacob.«


    »Die Brüder Grimm. Du meinst die, die die Märchen geschrieben haben?«


    »Ja, genau die. Aber nein, sie haben die meisten nicht geschrieben. Sie haben sie gesammelt. Aber vor allem haben sie die Märchen wirklich durchlebt. Das gehört zu dem Fluch, der auf der Familie Grimm liegt. Jede Generation ist dazu verflucht, auserwählt, verurteilt, die Märchen von Neuem zu durchleben. Deshalb haben sich die Märchen im Lauf der Geschichte auch immer wieder verändert: Je nachdem, wie sich ein Grimm verhält oder entscheidet, ändert sich das Ende.«


    »Du meinst so was wie, dass Aschenputtel nicht immer den Prinzen bekommt?«, witzelte Mina.


    »Das ist nicht witzig. Aber es stimmt. Meistens bekommt ihn die Stiefschwester.«


    »Ach komm, Mom. Glaubst du das wirklich? Deshalb läufst du immer wieder auf und davon? Warum versuchst du nicht, dir den Prinzen zu schnappen und im Schloss zu leben?«


    »Weil das so nicht läuft.« Sara wirkte niedergeschlagen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie ihre Worte sorgfältig abwog. »Im Märchen hast du nicht die Wahl. Du kannst nicht entscheiden, welche Rolle du spielst, und wie du dich vielleicht erinnerst, gehen auch nicht alle gut aus. Glaubst du, es wäre einfach, diese Märchen zu überleben? Dein Onkel Jack hat nicht überlebt.«


    Mina klappte vor Entsetzen der Unterkiefer herab. »Aber ich dachte, das sei ein Unfall gewesen?«


    Sara schüttelte den Kopf. »Der Fluch ist deinem Onkel gefolgt, und als er tot war, hat er sich an deinen Vater gehängt. Plötzlich geschahen seltsame Dinge, aber er hat die Warnsignale ignoriert. Er glaubte, er wäre cleverer und stärker als sein Bruder und könnte es bis zum Ende durch die Märchen schaffen.«


    »Kann man ihn irgendwie aufhalten, kann man den Grimm-Fluch aufheben?«


    »Es heißt, wenn ein Nachkomme der Brüder Grimm alle Märchen überlebt, ist der Fluch aufgehoben. Dein Vater hat zehn Märchen überlebt, bevor er starb.« Sara begann zu weinen und vergrub das Gesicht im Sofakissen.


    Mina merkte, dass ihr der Mund trocken wurde. Sie leckte sich über die Lippen und räusperte sich, ehe sie die nächste Frage stellte. »Wie viele Märchen gibt es insgesamt?«


    Sara hob den Kopf vom Kissen, schniefte und sah dann ihre Tochter an. »Ach Liebes, ich lasse nicht zu, dass er dich findet – deshalb habe ich unseren Nachnamen geändert und deshalb ziehen wir auch immer wieder um. Jedes Mal, wenn wir umziehen, scheint der Fluch länger zu brauchen, bis er uns findet, und wenn wir nichts Besonderes tun, was die Aufmerksamkeit auf uns zieht, noch länger.«


    »Sag, wie viele sind es?« Mina ließ nicht locker und spürte im gesamten Körper ein eigenartiges Kribbeln.


    »Mina, wir müssen ja nicht hierbleiben. Wir können immer weiter fliehen, dann wirst du nicht in die Geschichte hineingezogen. Du wirst nicht das gleiche Schicksal erleiden wie dein Vater.«


    Mina sah ihre Mutter scharf an.


    Schließlich wandte Sara den Blick ab und flüsterte: »Über zweihundert. Jacob und Wilhelm schafften es zusammen durch mehr als einhundertneunzig, aber alle konnten sie bis zu ihrem Tod nicht zu Ende bringen. Also fing es für Wilhelms Kinder wieder von vorne an. Schatz, die beiden waren die Einzigen, die auch nur ansatzweise eine Chance hatten, den Fluch aufzuheben, und das ist fast zweihundert Jahre her. Seither haben es viele Grimms versucht, aber sie haben es alle nicht überlebt, genau wie dein Vater. Deshalb habe ich beschlossen, lieber davor zu fliehen.«


    »Mom, ich will nicht weglaufen.«


    »Mina, wir müssen. Ich hätte nicht gedacht, dass der Fluch auf dich übergehen würde, weil du ein Mädchen bist. Dein Vater hatte mir versichert, dass der Fluch nur die Männer trifft. Deshalb dachte ich nach seinem Tod, wir wären in Sicherheit. Ich habe erst ein paar Wochen nach der Beerdigung gemerkt, dass ich mit Charlie schwanger war. Und als ich erfuhr, dass es ein Junge wurde, blieb mir keine Wahl. Wir mussten fliehen und die Vergangenheit hinter uns lassen, sogar den Namen deines Vaters, damit Charlie eine Zukunft hat.


    Ich glaubte, dass er sich eines Tages an Charlie heranmachen würde, aber damit, dass er dich auswählen würde, habe ich nicht gerechnet. Erst als ich dich im Garten mit einem Frosch sprechen sah, wurde mir klar, dass dein Vater sich geirrt hatte. Zu viele der Märchen haben eine weibliche Heldin, und du bist zu begabt und zu gutherzig, als dass der Fluch dich ignorieren würde.«


    »So, wie du das sagst, klingt es, als wäre er lebendig.«


    »Ist er auch. Hier ist etwas weit Größeres am Werk, als der menschliche Verstand erfassen kann. Es ist sehr alt und sehr mächtig. Manche nennen es Gott, andere Schicksal, aber was es auch ist, man kann es nicht aufhalten.«


    »Was ist mit Charlie?«, fragte Mina. Ihr Bruder war wieder in die Küche gekommen und zog nun alle Kostüme, die er besaß, übereinander an: einen Spiderman-Anzug, Batmans Mehrzweckgürtel sowie Schal und Hut von Dr. Who.


    »Bis jetzt ist der Fluch nicht an Charlie interessiert – solange er dich hat.«


    »Solange ich lebe, ist Charlie sicher?« Mina sah zu ihrem Bruder und spürte, wie sie aus tiefstem Herzen entschlossen war, ihn zu beschützen.


    »Ja … Schatz, sieh dir Charlie an. Er ist nicht stark genug, um sich selbst vor dem Schicksal des Grimm-Fluchs zu schützen. Ich will dich nicht verlieren, und ich will Charlie nicht verlieren. Ihr seid alles, was mir von eurem Vater geblieben ist.« Sara holte sich ein paar Papiertaschentücher aus dem Karton auf dem alten Couchtisch und zupfte daran herum.


    »Mom, ich will versuchen, das aufzuhalten.« Mina wusste nicht, woher sie den Mut nahm, doch sobald sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es stimmte.


    »Nein! Ich verbiete es dir. Seit dem Ausflug ist doch nichts Seltsames mehr passiert, oder? Wir haben immer noch Zeit zu fliehen.« Hoffnungsvoll blickte Sara Mina in die Augen.


    »Mom«, sagte Mina, so vielsagend sie konnte.


    »Es ist zu spät, oder? Was ist passiert? Was war los?«


    Mina erzählte, wie sie beinahe einen Hund und einen Esel überfahren hatte, und zu ihrer Bestürzung ergänzte Sara: »Und eine Katze und einen Hahn«, ehe Mina es selbst tun konnte. Sara errötete. »Ich habe mich in die Märchen eingelesen. Sonst noch was? Erzähl mir genau, was auf der Fahrt passiert ist«, verlangte sie, und Mina gehorchte. »O je, das klingt nicht gut. Es klingt, als könnte es ein anderes Märchen sein, aber ich weiß nicht, welches. Vielleicht ist es schon zu spät. Na ja, wenigstens ist dieses blöde Buch noch nicht aufgetaucht.«


    »Was für ein Buch? Grimms Märchen?«


    »Glaub mir, Mina, es ist besser, wenn wir nicht länger darüber reden. Worte haben große Macht, dadurch kann dich der Fluch viel leichter finden.«


    »Was ist mit dem Buch?«, fragte Mina noch einmal.


    »Auch darüber reden wir besser nicht. Das Buch heißt Das Grimoire. Es ist das letzte Puzzleteilchen. Sobald es dich gefunden hat, weißt du, dass es zu spät ist. Dann bist du ganz offiziell Teil der Märchen. Das Problem ist bloß, auch andere Dinge suchen nach diesem Buch. Deshalb ist es am besten, wenn wir fortgehen, bevor es uns findet.« Sara stand auf und sah sich in dem kleinen Wohnzimmer um, dessen karge Einrichtung aus einem Sofa und einem kleinen Schaukelstuhl bestand. In einer Ecke stand ein selten benutzter 15-Zoll-Fernseher, an den sich ein paar zerfledderte Bücher schmiegten, die Mrs Wong ihnen geschenkt hatte. Es gab nur wenige persönliche Gegenstände in ihrer Wohnung, und nun begriff Mina auch, wieso.


    »Mom, ich gehe nicht weg«, sagte sie.


    Sara blinzelte ungläubig. »Doch, das tust du. Denk an deinen Bruder.«


    »Ich denke ja an Charlie, und genau deshalb gehe ich nicht weg.« Mina merkte, dass sie anfing zu weinen, und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Ich werde dem ein Ende setzen. Ich kann das. Ich werde es tun, für ihn, für dich.«


    Sara begann, den Kopf zu schütteln, doch Mina fuhr wütend fort: »Mom, du kannst mir entweder helfen oder mich behindern. Aber dieser Fluch wird uns so oder so einholen.«


    Sara setzte sich wieder und betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. Tränen liefen ihr langsam über die Wangen und tropften auf ihre Baumwollhose. »Ich weiß nicht, ob du stark genug für diesen Kampf bist. Ich wünschte, wir könnten das hinauszögern, bis du älter und stärker bist.«


    »Ich bin alt genug und stark genug, Mom. Du hast das alles toll gemacht, aber jetzt bin ich an der Reihe, mich um die Familie zu kümmern. Nur werde ich deine Hilfe brauchen.«


    Sara wischte sich die Tränen ab und nickte einsichtig. »Okay. Was muss ich tun?«


    

  


  
    Kapitel 6


    Als Mina am nächsten Morgen zu Fuß zur Schule ging, fühlte sie sich wie ein völlig neuer Mensch. Sie hatte Antworten auf Fragen bekommen, die sie seit Jahren gequält hatten, wenn auch nicht alle Antworten. Sie wusste jetzt, warum ihre Familie so häufig umgezogen war und warum ihre Mutter sie davon abgehalten hatte, Sport zu treiben, sich bei der Schülerzeitung zu engagieren oder sonst irgendwie auf sich aufmerksam zu machen. Es kam ihr so vor, als hätte ihr verrücktes Teenagerleben jetzt einen Sinn, ein Ziel. Sie war eine Grimm mit einem Vermächtnis, dem sie sich gewachsen zeigen musste. Das Schicksal zukünftiger Generationen von Grimms hing davon ab, dass sie diese Märchen zu Ende führte und damit den Fluch aufhob, der auf ihrer Familie lag.


    Der Fußmarsch zur Schule gab Mina jede Menge Zeit, über alles nachzudenken. Sie hatte ihrer Mutter von der Verwechslung bei den Carmichaels und dem Schicksal ihres Fahrrads erzählt, sie aber davon abgebracht, im ersten Zorn gleich bei den Carmichaels anzurufen.


    »Wirklich, Mom, es war meine Schuld, nicht ihre. Ich habe das Fahrrad mitten in der Auffahrt liegen lassen. Und ich wäre gar nicht dort gewesen, wenn dein Chef Terry nicht die Namen durcheinandergebracht hätte.«


    »Das verstehe ich nicht – es gibt nur eine Familie Carmichael. Und du sagst, sie haben nicht auf unser Angebot gewartet? Sehr seltsam.«


    Als Mina sich auf den Schulweg machte, griff ihre Mutter gleich zum Hörer, um ihren Chef anzurufen. Kaum war Mina draußen, setzte ein leichter Sprühregen ein, und sie wünschte, sie hätte die Wettervorhersage gehört.


    Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Nacken und wusste, dass sie verfolgt wurde. Sie ging schneller, hielt den Kopf hoch erhoben und versuchte, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Als sie gerade lossprinten wollte, hielt neben ihr ein Auto und das Seitenfenster wurde herabgelassen.


    Mina fragte sich, was sie jetzt erwartete: ein Überfall oder eine Entführung? Vielleicht würde der Fahrer sie erst nach dem Weg fragen und dann in den Wagen zerren. Womit sie nicht rechnete, war die höfliche Frage: »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«


    »Nein danke«, schleuderte sie dem Fahrer entgegen, ohne ihn anzusehen, und ging schneller. Die Regentropfen wurden jetzt größer und sie kniff die Augen zusammen.


    »Mina … bitte.«


    Überrascht drehte Mina den Kopf: Brody Carmichael fuhr in seinem SUV neben ihr her. Sie stolperte, ging aber weiter. Wie hatte er sie gefunden? Woher wusste er, wo sie wohnte? Ihre Telefonnummer und Adresse waren geheim und nirgends verzeichnet.


    »Mina, das mit deinem Fahrrad tut mir wirklich leid. Es war ein Unfall.« Brody wirkte zerknirscht. Mina blieb stehen. »Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dich zur Schule mitzunehmen. Es regnet.«


    Es regnete allerdings, und zwar in Strömen.


    Mina konnte vor lauter Regen nichts mehr sehen und blinzelte. Außerdem zitterte sie, wobei sie nicht wusste, ob vor Kälte oder wegen der Vorstellung, sie könnte dicht neben Brody Carmichael sitzen. Als auch noch ihre Zähne anfingen zu klappern, sprang Brody aus dem Auto, lief zur Beifahrertür und öffnete sie für Mina. »Steig ein, bevor du krank wirst.«


    Mina nickte und stieg ein. Ihre nasse Jeans klebte unangenehm am Leder. Aus ihren triefnassen Haaren tropfte es auf die Ledersitze.


    »Tut mir leid«, sagte Mina, während Brody wieder einstieg. Ihr klapperten noch immer die Zähne.


    Brodys große Hand wanderte zum Armaturenbrett und schaltete die Heizung ein. Er drehte sich zur Rückbank um und zog ein sauberes T-Shirt aus seiner Sporttasche. »Hier, nimm das.« Dann wollte er ihr sanft mit dem T-Shirt das Gesicht abtrocknen.


    Mina zuckte vor der Berührung zurück, und er hielt ihr das T-Shirt hin wie ein Friedensangebot. »Tut mir leid«, wiederholte Mina.


    Brody zog einen Mundwinkel hoch und lächelte schief. »Du entschuldigst dich ziemlich oft, dafür, dass es nicht einmal deine Schuld ist.«


    »Ich mache deinen Sitz ganz nass.« Sie wischte mit dem T-Shirt über das Lederpolster, um die kleinen Pfützen zu beseitigen, doch er hielt ihre Hand fest.


    »Es ist nur ein Auto. Das trocknet wieder.« Er sah Mina an und ihr Herz flatterte. Er meinte das ernst, er log nicht, er versuchte nicht bloß, sie zu beschwichtigen. Das Auto kümmerte ihn überhaupt nicht.


    Mina ließ sich von der Wärme im Auto einlullen – nein, halt, das waren ja Brodys beheizte Sitze. Sie war so nervös, dass sie nicht wusste, was sie sagen oder wohin sie blicken sollte. Sollte sie mit ihm reden, ihn ansehen, ihn nach seiner Familie fragen? Mina konnte sich nicht entscheiden, daher tat sie nichts davon, sondern blickte schweigend aus dem Fenster.


    Brody räusperte sich. »Weißt du, du bist wirklich schwer zu finden.«


    Mina sah ihn an. »Wie meinst du das? Du hast nach mir gesucht?«


    Brody warf ihr einen raschen Blick zu, ehe er sich wieder aufs Fahren konzentrierte. »Na ja, ich wollte dich anrufen, um mich zu entschuldigen. Aber du stehst ja nicht im Telefonbuch, und dann kannte ich niemanden, der deine Handynummer hat.«


    »Ich habe kein Handy.« Mina spürte, wie sie rot wurde. Sie war garantiert das einzige Mädchen an der Highschool, das kein Handy hatte. »Außerdem bin ich mit niemandem befreundet, den du kennen könntest.«


    Brody zuckte die Achseln. »Das wusste ich nicht. Dann wollte ich dich zu Hause besuchen, aber du warst …«


    »… nirgends verzeichnet«, beendete Mina den Satz für ihn, ausnahmsweise einmal froh, dass ihre Mutter eine geringe Gebühr dafür zahlte, dass das so blieb. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn Brody gestern mitten in ihre tränenseligen Aussprache geplatzt wäre.


    »Brody, es ist okay. Was gestern passiert ist, war ein Unfall. Ich hatte es mitten in der Auffahrt liegen gelassen. Es ist ja nicht so, als hättest du mich überfahren.« Mina spielte mit dem Saum ihres Ärmels. Wieder einmal nahm sie die Schuld auf sich.


    »Und warum bist du dann vor mir weggelaufen?«, fragte Brody und sah sie an. »Du hast mir keine Chance gegeben, mich zu entschuldigen oder etwas zu erklären.«


    Mit dieser Frage hatte Mina nicht gerechnet, und jetzt wünschte sie verzweifelt, sie wäre wieder draußen und liefe durch den Regen. Kläglich zog sie die Schultern hoch. »Ich weiß nicht.« Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, dann fuhr Mina Brody an: »Was wolltest du eigentlich hier in der Gegend? Ich weiß zufällig, dass du am anderen Ende der Stadt wohnst.«


    Brody lachte leise. »Dich suchen.«


    »Mich? Warum?«, fragte Mina ungläubig. Sie war wie betäubt.


    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen deines Fahrrads und wollte dich finden. Also habe ich einen unserer Angestellten ein paar Nachforschungen anstellen lassen, und er hat herausgefunden, dass du im International District wohnst. Da habe ich beschlossen, herzufahren und nach dir zu suchen. Ich meine, ich habe dein einziges Transportmittel zerstört. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dich zur Schule zu fahren.«


    Sie konnte es nicht fassen. Er hatte Nachforschungen über sie anstellen lassen? »Und mich in deinem Auto einzuschließen, damit ich mir deine Entschuldigung anhören muss, ja?« Wütend schürzte Mina die Lippen. »Dazu hattest du kein Recht!«


    »Ich hatte jedes Recht der Welt dazu.« Brody fuhr auf den Schulparkplatz, stellte den Wagen ab und wandte sich ihr zu. Die Scheibenwischer bewegten sich weiter im Rhythmus des Regens. »Ich wusste, wenn ich dich nicht außerhalb der Schule finde, bekomme ich vielleicht nie eine Gelegenheit, mich zu entschuldigen.«


    Mina verzog das Gesicht. »Oh, verstehe. Ich meine, du bist schließlich Brody Carmichael und hast einen Ruf zu verteidigen. Während ich bloß Mina Grimm bin, ein Nichts.« Mina merkte, dass ihr ihr richtiger Nachname herausgerutscht war, aber er schien es nicht zu bemerken. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Mina schnitt ihm das Wort ab. »Schon gut. Du hast dich entschuldigt, okay? Entschuldigung angenommen. Du hast deine Bürgerpflicht erfüllt und jetzt bist du aus dem Schneider. Keine Sorge – wir werden euch nicht verklagen oder so.« Schäumend vor Wut über seine Dreistigkeit öffnete Mina die Tür und stieg aus.


    So schnell sie konnte, ohne zu rennen, ging sie in die Schule und direkt auf die Mädchentoilette, wo sie sich in einer Kabine einschloss. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich gerade mit Brody gestritten hatte. Vor Scham und Wut brannten Tränen in ihren Augen. Wie konnte er nur?, schäumte sie innerlich. Warum machte er sich die Mühe, sie aufzustöbern, um sich zu entschuldigen, obwohl er das ganz leicht in der Schule hätte tun können? Weil Mina recht hatte: Sie war ihm peinlich. Zu schade, dass ausgerechnet sie, die langweilige alte Mina, ihm das Leben gerettet hatte und nicht irgendein interessanteres Mädchen. Wenn der wüsste!


    Mina wischte sich die Tränen ab und ging zum Waschbecken, um zu überprüfen, ob sie sich so sehen lassen konnte. Im Regen hatten ihre Haare sich ein wenig gelockt, was ganz hübsch aussah. Sie fielen ihr bis über die Schultern und waren dank der beeindruckenden Heizung in Brodys Auto größtenteils trocken. Plötzlich war ihr unwohl beim Gedanken an das, was sie im Zorn zu ihm gesagt hatte. Sie hoffte, der Ärger würde sich legen und er würde das alles vergessen.


    Das erste Klingeln ertönte, und drei Mädchen stürmten auf die Toilette, um vor dem Unterricht noch eine letzte Schicht Make-up aufzutragen.


    »Habt ihr Brody da draußen gesehen?«, flüsterte eins der Mädchen. »Er sah wütend aus. Ich frage mich, was Savannah gesagt hat, um ihn so auf die Palme zu bringen.« Sie holte eine Riesendose Haarspray aus dem Rucksack und sprühte ihren Kopf von allen Seiten damit ein.


    Mina musste husten und trat vom Waschbecken zurück.


    »Hast du es denn nicht gehört?«, erwiderte eine Brünette, während sie Mascara auftrug. »Sie sind offiziell auseinander.«


    »Seit wann?«, fragte die Rundliche.


    »Seit dem Tag, an dem er fast gestorben wäre.«


    »Aber ich dachte, sie wären wieder zusammengekommen?«, warf das Haarspray-Mädchen ein.


    »Nur für ein paar Stunden. Ich habe gehört, nach der Schule hätte er Schluss gemacht.«


    »Entschuldigung«, mischte Mina sich ein, und alle drei Köpfe drehten sich zu ihr um. Sie musterten sie von oben bis unten und die Untersetzte rümpfte missbilligend die Nase. »Habt ihr gesagt, dass Brody draußen vor dieser Tür steht?«


    »Was geht’s dich an? Glaubst du etwa, du kannst nachrücken, jetzt wo er Single ist? Ich kann dir sagen, du bist nicht sein Typ.« Die Brünette und die Untersetzte lachten.


    »Offen gesagt versuche ich, ihm aus dem Weg zu gehen.«


    Die Dunkelhaarige musterte sie nochmals, dann antwortete sie: »Jetzt ist er nicht mehr da. Ein paar Minuten lang ist er draußen auf und ab gelaufen, aber dann ist er zur ersten Stunde gegangen.«


    Mina seufzte. »Danke.« Sie stürmte aus der Toilette und schaffte es zum zweiten Klingeln in ihre Klasse. Kaum hatte sie sich auf ihren Platz gesetzt, da beugte Nan sich zu ihr und flüsterte: »Stimmt es?«


    »Stimmt was?«, flüsterte Mina zurück und holte ihr Geschichtsbuch hervor.


    »Dass Brody dich zur Schule gefahren hat. Habt ihr was miteinander?«


    Nicht zu fassen, wie schnell die Gerüchte sich an dieser Schule verbreiteten. »Nein! Er hat mich mitgenommen, und das ist alles.«


    »Aber ich habe gesehen …«, setzte Nan an.


    »Bitte, Nan. Ich erzähl’s dir beim Mittagessen. Versprochen.«


    Nan musste den Kummer in den Augen ihrer Freundin gelesen haben, denn sie ließ das Thema fallen. Seufzend lehnte sie sich zurück und sah auf ihr brandneues iPhone. Ein Freund der Familie hatte es Nan geschenkt, als er erfahren hatte, dass sie es geopfert hatte, um Mina und Brody zu helfen. Sanft tippten Nans Finger eine Antwort auf die SMS, die sie wenige Augenblicke zuvor erhalten hatte.


    Aufgeregt. Zeit lassen.


    

  


  
    Kapitel 7


    »Spuck’s aus«, verlangte Nan, sobald sie mit ihren Tabletts außer Hörweite aller neugierigen Ohren waren. Mina hatte den Tisch ausgesucht, der am weitesten von dem entfernt stand, an dem Brody mit seinen Freunden saß.


    »Das ist alles deine Schuld, Nan. Ich bin hingefahren, um dieses bescheuerte Infopaket abzugeben, weil du es nicht für mich tun wolltest. Und nachdem ich mich total zum Affen gemacht hatte vor Mrs Carmichael, die keine Ahnung hatte, was ich von ihr wollte, kam Brody nach Hause und hat mein Fahrrad über den Haufen gefahren.«


    »O – M – G!«, buchstabierte Nan laut. »Und dann? Was hast du gemacht?«


    »Mir war das so peinlich, dass ich weggerannt bin.«


    »Du bist was?« Ruckartig lehnte Nan sich nach hinten und schlug auf den Tisch.


    »Genau. Und als ich nach Hause kam, war Mom mitten in einer Kofferpackorgie und bereit, uns nach Alaska zu verfrachten.«


    »Aber wie hängt das mit heute Morgen zusammen?«


    »Er hat mich gestalkt! Er hat einen Angestellten beauftragt, rauszufinden, wo ich wohne, und dann ist er losgefahren und hat die Straßen in meiner Gegend abgesucht wie ein Stalker. Angeblich hat er sich schuldig gefühlt, weil er mein Fahrrad zermalmt hat, und wollte mich deswegen zur Schule fahren.«


    »Ähm, Mina«, sagte Nan leise.


    Mina achtete nicht auf sie, sondern schälte wie besessen ihre Orange. »Jep, und dann hatte er die Frechheit, mir zu sagen, er wolle sich bei mir entschuldigen, bevor wir in der Schule sind, weil er nämlich wüsste, wenn wir erst mal in der Schule sind, würde er es nicht mehr tun. O Mann, der ist so eingebildet.«


    »Mina …«, versuchte Nan, ihre Freundin zu unterbrechen, während diese weiter die hilflose Frucht attackierte.


    »Ich sag dir, Nan, er hat Angst, sich mit mir sehen zu lassen. Sogar nachdem ich ihm das Leben gerettet habe.«


    Mina schob sich einen Orangenschnitz in den Mund und kaute.


    »Mina, ich glaube, da will jemand mit dir reden.« Nan grinste.


    »Mmmr?«, fragte Mina mit vollem Mund. Sie blickte sich in der Cafeteria um und stellte fest, dass Brodys üblicher Platz bei der Polomannschaft leer war. Tatsächlich stand er mit seinem Tablett hinter ihr und wirkte womöglich noch verlegener als Mina.


    »Hi, Mina.« Er lächelte. »Ist der Platz noch frei?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte Brody sein Tablett auf den Tisch. Wie viel mochte er mit angehört haben? Sobald Mina ihren Hustenanfall überwunden hatte, ging sie auf ihn los. »Was soll das?«, flüsterte sie und sah sich im Raum um. Alle starrten sie an.


    »Ich weiß, du hältst unsere Unterhaltung für beendet, aber das ist sie nicht«, sagte Brody, und seine blauen Augen funkelten herausfordernd.


    »Schon gut, du hast es mir bewiesen. Es ist dir nicht peinlich, mit mir gesehen zu werden. Dann kannst du ja jetzt wieder gehen.« Mina wedelte mit den Händen, als wollte sie eine Fliege verscheuchen, aber Brody grinste sie bloß an.


    »Siehst du, was du im Auto gesagt hast, hat mich wütend gemacht. Bis mir klar wurde, dass es nicht stimmt.« Brody beugte sich vor zu Minas Ohr. »Nicht mir ist es unangenehm, mit dir gesehen zu werden, sondern dir. Du willst nicht mit mir gesehen werden.« Sein Atem kitzelte sie am Ohr und ließ sie dahinschmelzen.


    Dann erfasste sie die Bedeutung seiner Worte. »Das stimmt nicht.«


    »Dann beweis es«, sagte Brody. Seine Augen verdunkelten sich vielsagend. »Beweise mir, dass ich dir nicht peinlich bin.«


    Ängstlich sah Mina zuerst Brody und dann Nan an, die klugerweise den Mund gehalten hatte. Nan nickte ihr ermutigend zu. Beschämt ließ Mina den Kopf hängen. Nicht Brody war ihr peinlich. Sie selbst war es. Sie war eine wandelnde Katastrophe, und warum um alles auf der Welt sollte Brody Zeit mit ihr verbringen wollen?


    »Warum, Brody? Warum tust du das?«, fragte Mina schließlich und sah ihn an. »Ich verstehe das nicht. Wir haben nichts gemeinsam. Ich habe dir das Leben gerettet, aber das war’s auch schon … wirklich.«


    Brody wirkte verletzt. Sobald die Worte heraus waren, wünschte Mina, sie könnte sie zurücknehmen, andererseits hatte sie lediglich versucht, sich zu schützen. Er spielte nur mit ihr, anders konnte es gar nicht sein.


    Eine Weile starrte Brody auf sein Essenstablett, dann sah er sie an. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. »Mina, du hast mehr getan, als nur mein Leben zu retten, und ich versuche, dir das zu zeigen. Aber du musst mir schon ein Stück entgegenkommen.« Er nahm sein Tablett, stand auf und kippte sein Essen unangetastet in den Mülleimer. Alle Köpfe drehten sich nach ihm um, als er hinausging, und dann drehten die Köpfe sich weiter, bis sie zu Minas Tisch sahen.


    Insbesondere eine Mitschülerin löste den Blick von ihrem iPhone und starrte Mina mit wütend blitzenden Augen unverwandt an.


    Mina riss die Augen auf, sah Nan an und hoffte, sie hätte sich nur eingebildet, dass Savannah White, das beliebteste Mädchen an der Schule, mit den Lippen die Worte geformt hatte: »Du bist tot.«
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    Der Rest des Tages schleppte sich dahin. Mina kam nicht dazu, mit Nan über den Grimm-Familienfluch zu sprechen, und es geschah auch nichts Bedeutsames mehr, nichts folgte ihr durch die Schule. Daher hoffte Mina, der Fluch habe sie vergessen. Sie war so sehr mit diesem Fluch, mit Savannah und Brody beschäftigt, dass sie ziemlich sicher war, den Test in Geschichte verhauen zu haben. Wie benommen fühlte sie sich, als sie dem Lehrer ein beinahe leeres Blatt reichte.


    Um 15.30 Uhr läutete es zum Unterrichtsende und Mina atmete erleichtert auf. Jetzt konnte sie endlich in die öffentliche Bibliothek gehen und versuchen, etwas über die Geschichte ihrer Familie in Erfahrung zu bringen. Als sie sich ihrem Spind näherte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass er von Schülern umringt war. Sie beschloss, ein Stück abseits zu warten, bis die Leute sich zerstreut hatten, damit sie ihre übrigen Bücher holen konnte. Doch als die Gruppe nicht kleiner wurde, senkte Mina den Kopf und bahnte sich ungeschickt einen Weg zwischen den Leuten hindurch zu ihrem Spind. Sie trat auf Zehen, entschuldigte sich, wurde herumgestoßen. Erst als irgendjemand ihren Ellbogen nahm, um sie zu stützen, entdeckte sie den Grund für diese Schüleransammlung: Brody lehnte an ihrem Spind, und er war es auch, der ihren Ellbogen hielt.


    »Bis dann, Leute!« Mit diesen Worten entließ Brody seine Mitschüler, und überraschenderweise zerstreuten sie sich daraufhin tatsächlich, bis nur noch Mina und er zurückblieben.


    »Wie gewöhnt man sich an so was?«, fragte Mina.


    »Ich habe damit schon mein ganzes Leben lang zu tun, deshalb habe ich gelernt, es einfach auszublenden.« Brody wirkte traurig, doch dann wandte er sich Mina zu und seine Miene hellte sich auf. »Bist du bereit?«, fragte er.


    »Bereit wofür?« Verwirrt sah Mina sich um.


    »Nach Hause zu fahren.«


    »Na klar.« Sie griff an ihm vorbei, öffnete den Spind und holte ihren Rucksack heraus, verlegen über dessen miserablen Zustand. Dann wollte sie sich abwenden und davongehen, aber Brody schnappte sich ihren Rucksack und hängte ihn sich um.


    »He, gib ihn mir zurück! Ich kann meinen Rucksack selbst tragen«, sagte Mina und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ich weiß. Aber so bin ich sicher, dass du mitkommst.«


    »Verlass dich nicht drauf«, knurrte Mina und rührte sich nicht vom Fleck. Aber Brody ging einfach weiter und bog schon um die Ecke, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm brav zu folgen.


    Sobald sie ihn eingeholt hatte, drehte er sich um und ging rückwärts weiter. »Siehst du, ich kenne dich.«


    »Nein, du kennst mich nicht. Du hast mich gerade erst kennengelernt«, widersprach Mina.


    »Aber ich würde dich gerne besser kennenlernen«, sagte Brody lächelnd. »Wenn du mich nur lassen würdest.«


    Brody führte sie zu seinem Auto und öffnete wieder die Beifahrertür für sie. Als Mina sicher im Auto saß und sich angeschnallt hatte, ließ Brody den Motor an.


    »Wohin?«


    »Ich dachte, du weißt alles über mich. Dann musst du auch wissen, wo ich wohne.«


    »Ähm, nicht ganz. Deine genaue Adresse war nicht herauszufinden. Nur die Gegend. Warum eigentlich?«, fragte Brody. »Versteckt ihr euch vor der Mafia oder so?«


    »Oder so«, erwiderte Mina. »Kannst du mich zur Bibliothek fahren?«


    »Zur Bibliothek? Junge, Junge, bist du fleißig!« Mina verdrehte die Augen und griff schon nach der Tür, aber Brody hielt sie auf. »Hey, das war ein Scherz. Also zur Bibliothek.« Er fuhr los und stellte im Radio den lokalen Popmusiksender ein. Sie schwiegen, und das schien einen Keil zwischen sie zu treiben, aber Mina würde nicht als Erste sprechen. Ein paar Ausfahrten später rollten sie auf den Parkplatz des kleinen weißen Gebäudes der Stadtbibliothek.


    Sobald der Wagen stand, stieg Mina aus. »Danke fürs Mitnehmen. Und tut mir leid. Du weißt schon, wegen heute Mittag. Du bist bestimmt ein netter Kerl.« Sie schenkte Brody ein gekünsteltes Lächeln, schnappte sich ihren Rucksack und schloss die Autotür.


    Da ging die Fahrertür auf und schlug wieder zu.


    »Du brauchst nicht zu warten«, sagte sie zu ihm. »Das wird ein Weilchen dauern.«


    »Ich warte auf dich. Du bist jetzt noch weiter von zu Hause weg als vorher schon, und ich lasse dich garantiert nicht allein nach Hause laufen.«


    »Ich kann mich abholen lassen. Mom kommt bald nach Hause«, sagte Mina rasch. Bei ihren Recherchen konnte sie keine Zuschauer brauchen.


    Brody sah sie an. »So leicht wirst du mich nicht los, Mina. Nun bin ich schon mal hier. Dann lass mich auch helfen.«


    »Ich brauche keine Hilfe.«


    »Na gut. Dann lass mich mitkommen und meine eigenen Sachen machen. Ich muss auch lernen, weißt du.« Brody hängte sich die Tasche um, stieg die Treppe hinauf und ging durch die Glastür. Wieder einmal blieb Mina nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Mina mochte den Geruch von Bibliotheken, den Geruch alter Bücher und das leise Summen der Lampen. Wahrscheinlich kam sie deshalb so schlecht mit Gleichaltrigen klar. Sie sah nicht viel fern und verbrachte mehr Zeit mit Lesen als mit anderen Leuten, eigentlich unternahm sie nur mit Nan etwas.


    Als sie Brody endlich fortgescheucht hatte, ging Mina an Mrs Toole, der Bibliotheksleiterin, vorbei, blieb nur kurz stehen, um ihr zuzuwinken, und begab sich dann direkt zum Präsenzbestand. Sie überflog die Signaturen, bis sie 398.2 gefunden hatte, und zog mehrere Märchensammlungen sowie einzelne Märchen aus dem Regal.


    »Was willst du mit den Märchen?«, hörte sie plötzlich, und da war Brody wieder, nahm Mina den Bücherstapel ab und drückte ihn an die Brust.


    »Hausaufgabe«, erwiderte Mina zerstreut. »Ich dachte, du hättest selbst was auf.«


    »Was für Fächer hast du denn, dass du Kinderbücher lesen darfst?«, fragte er, während er die Titel auf den Buchrücken überflog. »Die sollte ich vielleicht auch wählen.«


    Mina grinste. »Es ist für ein privates Projekt, nicht für die Schule. Und ich kann sie selber tragen.« Sie nahm Brody die Bücher wieder ab und ging zu einem freien Tisch im hinteren Teil der Bibliothek.


    Sie setzte sich, nahm ein Buch und suchte darin nach Hinweisen, während sie zugleich Brody im Auge behielt, der offenbar die Angewohnheit hatte, sich an sie anzuschleichen. Binnen weniger Minuten sah sie, wie er sich an einem Tisch ganz in der Nähe niederließ und ein Taschenbuch aufschlug. Mina fiel es schwer, sich auf ihre Nachforschungen zu konzentrieren, während nur wenige Meter von ihr entfernt Brody saß. Er hingegen schien sich pudelwohl zu fühlen. Sie hätte gedacht, er würde herumzappeln und könnte es gar nicht erwarten, wieder aus der Bibliothek hinauszukommen.


    Gegen ihren Willen warf sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, bezaubert von seiner hoch aufgeschossenen Gestalt, seiner Haltung, der Art, wie die blonden Haare ihm in die Augen fielen, wenn er umblätterte. Er wirkte zufrieden und entspannt. Einmal trafen sich ihre Blicke und sie errötete verlegen. Hoffentlich glaubte er jetzt nicht, dass sie ihn anstarrte. Zwei Stunden lang versuchte sie, sich zu konzentrieren, und las so viele Märchen, wie sie konnte. Dann schlug sie erschöpft das letzte Buch zu.


    Brody hatte sich in dieser Zeit kaum gerührt, doch nun sah er sie besorgt an.


    »Na komm. Schauen wir, dass du was zu essen kriegst.« Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Tisch.


    »Nein, nicht nötig … wirklich nicht.« Vor Schreck schlug Mina das Herz bis zum Hals. Wenn sie mit Brody etwas essen ging, dann kam das einem richtigen Date viel zu nahe.


    »Ich habe jedenfalls Hunger. Ich habe heute Mittag nicht viel gegessen.« Da fiel ihr wieder ein, dass er ja sein Mittagessen in den Mülleimer gekippt hatte. Schamesröte wanderte ihr den Hals hinauf und sie widersprach nicht mehr.


    Sie verließen die Bibliothek, und Brody fuhr zu einem kleinen Drive-in aus den 1960ern, wo er an der Sprechanlage Hamburger und Pommes frites für sie beide bestellte.


    »Ich wusste gar nicht, dass es so was noch gibt«, sagte Mina ehrfürchtig.


    »Ja. Ist der nicht großartig? Als ich klein war, sind meine Eltern ständig mit mir hierhergefahren. Ich war total fasziniert von der Sprechanlage, deshalb ließen meine Eltern immer mich bestellen. Einmal habe ich acht Milchshakes bestellt. Die haben wir mit nach Hause genommen und an die Angestellten verteilt.« Brody grinste, in seinen Augen funkelte der Schalk.


    Mina war so überwältigt von seinem guten Aussehen, dass sie den Faden verlor. Als ihre Bestellung kam, aßen sie und erzählten sich dabei lustige Geschichten aus ihrer Kindheit. Einmal fiel Mina auf, dass Brody sie aus dem Augenwinkel beobachtete und verstohlen lächelte.


    »Was ist? Habe ich Ketchup im Gesicht?« Urplötzlich war Mina wieder nervös.


    Brody legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Du hast mich so komisch angeguckt. Was ist los? Komm, sag schon.«


    »Ich habe gelächelt, weil ich aus dir nicht schlau werde. Du bist anders. Du verhältst dich nicht wie andere Mädchen.«


    »Oh … verstehe«, bemerkte sie unglücklich und legte die Fritte, die sie gerade hatte essen wollen, zurück in den Behälter. Sie hatte den Appetit verloren.


    »Nein, du verstehst nicht.« Er drehte sich auf dem Sitz zu ihr hin und schaute ihr ins Gesicht. »Sieh mich an.« Mina hielt den Kopf gesenkt. »Mina, bitte sieh mich an.« Sehr sanft hob er mit einem Finger ihr Kinn an, sodass sie ihm in die dunkelblauen Augen sehen musste. »Du bist anders als jedes Mädchen, das ich je getroffen habe. Du redest nicht ständig über Haare oder Make-up. Du sagst mir, was du fühlst, anstatt mir zu sagen, was ich deiner Meinung nach hören will. Du sitzt zufrieden mit mir zusammen, ohne das Schweigen mit unnötigem Geplapper füllen zu müssen. Du isst – richtiges Essen, nicht bloß Kaninchenfutter.« Er nahm die Fritte, die Mina zurück in den Behälter gelegt hatte, und aß sie auf. »Und du schreibst nicht ständig SMS oder telefonierst.«


    »Ich hab ja kein Handy«, rief Mina ihm in Erinnerung.


    »Eben, und das gefällt mir an dir.«


    »Dir gefällt, dass ich kein Handy habe? Du musst verrückt sein.«


    »Vielleicht bin ich das«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Einfach nur mit dir zusammen zu sein, hat auf mich eine beruhigende Wirkung, weißt du das? Mein Leben ist so … hektisch. Immer sind Leute um mich herum, die mit mir befreundet sein wollen, mir sagen, wer ich sein und was ich werden soll. Deshalb blende ich die wirkliche Welt oft aus. Ich spiele anderen schon so lange etwas vor, bloß damit dieses ständige Rauschen im Hintergrund leiser wird. Aber wenn ich bei dir bin, ist es weg. Der Druck, anders zu sein, als ich bin, ist weg.«


    »Oh, na ja«, setzte Mina an. Sie war wie betäubt von diesem Geständnis und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Gern geschehen, kann ich da nur sagen. Noch Pommes?«


    Brody lachte und nahm sie beim Wort. Den Rest der Mahlzeit nahmen sie in behaglichem Schweigen ein, und hin und wieder lächelten sie einander verstohlen an. Mina war noch nie im Leben so glücklich gewesen. Brody hatte jetzt schon einige Stunden in ihrer Gesellschaft verbracht und schien es noch immer zu genießen. Sie wusste natürlich nicht, was passieren würde, wenn sie wieder in der Schule waren, aber einstweilen war es einfach nur herrlich.


    Mina bat Brody, sie ein paar Querstraßen von zu Hause entfernt abzusetzen. »Wenn meine Mutter dich sieht, flippt sie aus. Sie ist nicht besonders erfreut darüber, dass du mein Fahrrad kaputt gemacht hast.«


    Brody wurde sehr still. »Verstehe«, sagte er dann sehr leise – zu leise. Er fuhr an den Straßenrand und beobachtete, wie Mina ausstieg.


    »Danke«, rief sie ihm durchs offene Fenster zu und winkte. Sobald er außer Sicht war, rannte sie nach Hause, um Nan anzurufen.
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    Der nächste Morgen verlief ähnlich wie der vorhergehende. Brody tauchte in Minas Straße auf und nahm sie mit zur Schule. Zu Minas großer Überraschung saß er auch beim Mittagessen bei ihr am Tisch.


    Allmählich gefiel es ihr doch, Brody zum Freund zu haben – solange sie nicht daran dachte, was für eine Rache Savannah womöglich ausbrütete. Bisher waren es nur hässliche Gerüchte gewesen, die Nan, die Königin der Social Media, rasch abtat. Natürlich war Nan begeistert davon, Brody an ihrem Tisch zu haben, und plapperte die gesamte Mittagspause nonstop. Brody grinste Mina zwischendurch zu, wenn Nan sich wieder über eine ihrer Realityshows ausließ, aber ihm schien Nans Gesellschaft ebenfalls zu gefallen.


    Nach der Schule hielt Mina an ihrem Spind nach Brody Ausschau, aber er war nicht da. Sie wurde traurig. Vielleicht hatte er sie doch schon satt? Schließlich war sie nicht besonders aufregend.


    Sie holte ihren Rucksack aus dem Spind, und als sie die Spindtür schloss, stand Brody direkt dahinter.


    Mina zuckte zusammen und ihre Hand fuhr zur Brust. »Oh! Du hast mich erschreckt.«


    »Das würde ich niemals absichtlich tun.«


    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Mina stirnrunzelnd, »würde ich sagen, du stalkst mich wirklich.«


    »Natürlich. Ich versuche, dir zu beweisen, dass der gesellschaftliche Status mir nicht wichtig ist, und du hast versprochen, mir eine Chance zu geben.« Brody nahm ihr den Rucksack ab und marschierte damit zu seinem Auto.


    »Ich habe nichts dergleichen versprochen«, widersprach sie.


    Als sie ihn einholte, nahm Brody ihre Hand, und so gingen sie Hand in Hand zu seinem Auto. Mina fühlte sich wie auf Wolke siebendreiviertel, aber ein ganz leiser Zweifel warf doch einen Schatten auf ihr Glück. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es war schlicht nicht richtig, es passte nicht zu der Pechsträhne, die sie schon ihr ganzes Leben lang verfolgte.


    Auf dem Weg zum Auto klatschte Brody einen seiner Freunde ab, einen von den Sportcracks, denen im Traum nicht einfallen würde, mit Mina zu reden. Sie gehörte nicht zu jemandem wie Brody. Dass man sie anstarrte oder sich tuschelnd über den komischen Kauz wunderte, der sie war, war sie gewöhnt, aber seit Brody ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, war das Getuschel schlimmer geworden. Nach dem Mittagessen hatte sie in ihrem Spind sogar einen hässlichen Brief gefunden, wahrscheinlich von einer von Savannahs Freundinnen.


    Drei Meter vor Brodys Auto blieb sie stehen und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen.


    »Brody, das ist wirklich nicht nötig. Ist es nicht ein bisschen übertrieben, dass du mich zur Schule und wieder nach Hause fährst und beim Mittagessen an meinem Tisch sitzt? Ich finde, du hast bewiesen, dass du recht hast – ich war die, die sich mit dir unbehaglich gefühlt hat, nicht umgekehrt. Und ich denke, du hast deine Schuld beglichen.« Mina stand ganz still – halb hoffte, halb fürchtete sie, dass er es zugeben würde.


    Aber Brody ließ ihre Hand nicht los. Mit der anderen Hand hob er ihr zierliches Kinn an, sodass sie ihm in die Augen blickte. Sah ihnen jemand zu? Mina versuchte, sich nicht darum zu kümmern. »Bitte glaub mir: Es geht mir weder darum, irgendeine Schuld zu begleichen, noch um eine Wette oder darum, irgendwem etwas zu beweisen.«


    »Ich habe Angst, dass das alles irgendein kranker Scherz ist und du bloß mit meinen Gefühlen spielst.« Mina wandte das Gesicht ab.


    »Das ist es nicht, glaub mir.« Brody beugte sich vor und kam ihrem Mund verführerisch nahe, doch dann machten Buhrufe und schrille Pfiffe sie darauf aufmerksam, dass sie Publikum hatten.


    »Grimey Geldgeil!«


    Mina erstarrte und wollte sich von Brody losmachen. Aber er gab sie nicht frei, sondern führte sie zu seinem Auto. Wortlos stieg sie ein und war froh, außer Sicht der anderen zu sein. Die Fahrt über starrte sie schweigend aus dem Fenster und ignorierte Brodys besorgte Blicke, völlig in ihre Gedanken versunken.


    Grimey Geldgeil? Dachten die, sie sei des Geldes wegen hinter Brody her? Sie könnten nicht mehr danebenliegen. Ja, sie hatte aus der Ferne insgeheim für ihn geschwärmt, aber das hatte nichts mit seinem Geld zu tun. Das war ja noch schlimmer, als sie befürchtet hatte! Mina war so in ihren inneren Monolog vertieft, dass sie völlig überrascht war, als Brody wieder an der Bibliothek hielt.


    »Woher wusstest du das?«, fragte Mina. Es waren ihre ersten Worte, seit sie eingestiegen war.


    »Ich wusste, dass du gestern ziemlich gründlich nach irgendetwas gesucht hast, und es sah nicht so aus, als hättest du es gefunden. Wenn du mir sagst, was, kann ich dir heute vielleicht beim Suchen helfen.«


    Mina schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was ich suche. Ich weiß nur, dass ich es erkenne, wenn ich es finde.«


    Brody folgte Mina mit seiner Büchertasche in die Bibliothek, und sie steuerten auf den Tisch zu, an dem sie am Vortag gesessen hatte. Diesmal hatte er tatsächlich seine Hausaufgaben mitgenommen und saß zufrieden neben Mina, während sie über Lexika, Zeitschriften und Mikrofiches brütete. Nach weiteren drei erfolglosen Stunden war Mina bereit aufzugeben.


    »Du hast wieder nicht gefunden, was du gesucht hast, oder?«, fragte Brody.


    »Leider nicht.« Mina lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Ich will noch in einem anderen Regal nachsehen. Bin gleich wieder da.«


    Ungläubig zog Brody eine Augenbraue hoch.


    »Ich verspreche dir, ich laufe nicht weg, ohne dir Bescheid zu sagen. Schließlich habe ich keine Lust, zu Fuß nach Hause zu gehen.«


    Mina ging ein paar Gänge weiter und schaute zwischen den Regalbrettern hindurch, um Brody zu beobachten. Was tat er hier? Sie konnte sich nicht erklären, wieso er Zeit mit ihr verbringen wollte, und dann auch noch in einer Bibliothek. Sie hätte gedacht, er würde sich schnell langweilen und doch nach Hause fahren. Aber dass er zwei ganze Tage bei ihr blieb? Mina lehnte sich an ein Regal und seufzte. Eigentlich war sie hier, um nach Hinweisen zu suchen, nicht um nach Brody zu schmachten. Sie benötigte ein Zeichen, irgendetwas, damit sie ihre Familie retten konnte.


    Gestern hatte sie ihre Mutter endlich davon überzeugt, ihr alles zu erzählen, was sie über den Grimm-Familienfluch und die Große Geschichte, die aus dem Fluch entstanden war und ihn nun steuerte, wusste. Angeblich würden Zeichen auftauchen, die ihr zeigten, dass sie die Auserwählte war. Zum Beispiel Tiere. Sara hatte auch erzählt, sobald man auserwählt sei, erscheine das Grimoire, ein Buch, das Macht hatte und ihr helfen solle.


    »Wie komme ich an dieses Buch heran«, hatte Mina ihre Mutter gefragt. Sie hatte das Gefühl, kostbare Zeit zu verlieren.


    »Du kommst da nicht dran«, sagte Sara. »Es kommt zu dir.«


    »Wie meinst du das? Hatte Vater es denn nicht, und vor ihm Onkel Jack?«


    »Dein Vater hatte es, aber nach seinem Tod ist das Buch verschwunden. Vermutlich schützt es sich so. Wenn die Große Geschichte das nächste Mitglied der Familie Grimm auswählt, beschließt das Buch, ob es ihm hilft.«


    »Wie meinst du das, ob?«, fragte Mina. »Sollte es dem nächsten Familienmitglied nicht automatisch helfen?«


    »Leider nein. Das Buch verbirgt sich und entscheidet dann, ob es auftaucht und hilft oder nicht. Es könnte doch sein, dass der nächste Grimm-Nachkomme nicht ehrlich, sondern gierig und selbstsüchtig ist. Oder sogar böse. In den falschen Händen wäre das Grimoire eine furchtbare Waffe. Deshalb muss es sich schützen und gibt sich dir erst dann zu erkennen, wenn du gewogen und für gut befunden worden bist.«


    »So ein Mist.« Nachdenklich runzelte Mina die Stirn. »Wo ist es Dad denn erschienen?«


    »In einer Bibliothek in Nebraska.«


    »Okay. Wie wäre es dann mit unserer Bibliothek?«


    »Einen Versuch ist es wert«, meinte Sara achselzuckend. »Es kann vermutlich nicht schaden, danach zu suchen.«


    Schweigend dachte Mina darüber nach. »Warum heißt es eigentlich Grimoire? Ich dachte, das wäre etwas Böses oder ein Buch mit Zaubersprüchen oder so.«


    »Nein, Liebes, es ist nur eine Aufzeichnung der Märchen, die deine Vorfahren durchlebt haben. Im Lauf der Zeit hat es eigene Kräfte gewonnen. Hätten deine Vorfahren Smith geheißen, dann würde es Smithoire heißen. Aber Mina, sag, bist du dir sicher, dass du danach suchen möchtest? Wir reden hier nämlich von sehr mächtiger Magie.« Dann hatte Sara eine geschlagene Stunde lang versucht, Mina von der Suche nach dem Grimoire abzubringen.


    Mit diesem Wissen nun schlug Mina in der Bibliothek anfangs jedes Buch auf, das mit Märchen zu tun hatte, um zu sehen, ob es das Grimoire war. Ihre Mutter hatte ihr nämlich erzählt, dass es für jeden anders aussah: Es konnte als Kinderbuch getarnt sein oder als Zeitung, als Bibel – als alles Mögliche.


    Aber vielleicht würde es Mina verborgen bleiben, weil sie sich noch nicht als würdig erwiesen hatte. Offenbar genügte es nicht, Brody Carmichael das Leben zu retten. Als Mina schon aufgeben wollte, sprang ihr etwas Weißes ins Auge. Sie bückte sich und versuchte, zwischen den Regalbrettern hindurch- und über die Bücher hinwegzusehen. Wieder blitzte etwas Weißes auf. Mina folgte diesem weißen Etwas, schlich durch die Gänge und hielt sich dabei tief gebückt. Da! Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf weiße Federn. Wie bitte? Die Federn verwirrten sie, und verdutzt blieb sie stehen. Sollte das ein Scherz sein?


    Aber dann nahm Mina die Verfolgung wieder auf. An den Bewegungen erkannte Mina, dass dies kein Mensch, sondern tatsächlich ein Vogel war – ein Quaken bestätigte ihre Vermutung und Mina folgte diesem Quaken durch einen Gang. Vielleicht war es ja ein Hinweis und würde sie zum Grimoire führen. Sie huschte in einen anderen Gang und sah jetzt, dass sie hinter einer Gans herjagte, die nun zum hinteren Notausgang watschelte. Die Tür stand offen und die Gans lief hinaus.


    Mina rannte hinterher, stürmte durch den Notausgang und kam auf einer dunklen Gasse heraus. Die Sonne war bereits untergegangen und von den Gullydeckeln hinter der Bibliothek stieg Dampf auf. Mina bekam sofort eine Gänsehaut. Hier stimmte etwas nicht. Sie drehte sich um und wollte zurück in die Bibliothek laufen, doch die Tür war zugefallen und hatte sich automatisch wieder verriegelt.


    Mina suchte überall, aber sie fand keine Spur von der blöden weißen Gans, nicht eine einzige Feder. Wie vom Erdboden verschluckt! Dann spürte sie ein Kribbeln am ganzen Körper und erkannte es als Warnsignal. Mit diesem Kribbeln reagierte sie auf die Macht der Großen Geschichte. Hier war etwas oder jemand!


    

  


  
    Kapitel 8


    Mina hörte ein leises Knurren und drehte sich mit dem Rücken zur Wand. Aus einem dunklen Hauseingang gegenüber trat ein großer Mann und stellte sich vor sie. Er wirkte urzeitlich, hatte fettige, lange schwarze Haare, eine spitze Nase und goldene Augen, die das Licht zu reflektieren schienen. Sein Oberkörper war bis auf eine abgetragene schwarze Weste nackt.


    »Gib es mir, dann lasse ich dich am Leben.« Die Stimme des Mannes war ein Grollen, das tief aus seinem Brustkorb kam – eher das Knurren eines Tieren als menschlich.


    »Was denn?«, fragte Mina und wich angstvoll zurück.


    »Das Grimoire.« Der Mann trat näher, hielt aber noch Abstand und blieb mit einem Fuß außerhalb des schützenden Lichtkreises, den die Bibliotheksaußenlampe warf.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Mina und war stolz, weil ihre Stimme nicht vor Angst zitterte.


    »Dummes Mädchen. Wir wissen, dass der Fluch dich erwählt hat. Wo ist es?«, knurrte er und bleckte scharfe Zähne.


    »Ich h-habe es nicht«, stotterte Mina. »Es hat sich mir nicht gezeigt. Das schwöre ich.« Der Mann spreizte mehrfach genüsslich die Finger und trat ins Licht. Nun sah Mina, dass ein Wolfstattoo seine ganze Brust bedeckte. Sie schrie auf und wich noch weiter zurück, bis sie die harte Tür im Rücken spürte.


    »Dann musst du sterben.« Der Mann stürzte sich auf Mina und packte ihre Oberarme. Mina versuchte, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, aber er war zu stark und zu schnell. In Sekundenschnelle hielt er sie um die Taille gepackt.


    Sie schrie um Hilfe, trat um sich und boxte nach ihm, doch sie traf ihn nicht. Der Mann drehte sie rasch um und schlug sie hart ins Gesicht. Dann hob er sie hoch, als wäre sie eine Stoffpuppe, und schleuderte sie von sich. Minas Schrei brach ab, als sie in einem Haufen Kartons landete. Das war besser als auf Beton, aber doch immer noch so hart, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. Ihr Gesicht pochte vor Schmerzen.


    Der Wolfsmann schlenderte auf Mina zu, die vor Angst fast gelähmt war, und packte mit einer Hand ihr blaues Kapuzenshirt. Er grinste und zeigte wieder seine scharfen Zähne, dann hob er Mina hoch, sodass ihre Füße hilflos in der Luft baumelten. Schon bald bekam sie in seinem festen Griff keine Luft mehr und sah Sternchen. Sie spürte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Da hieb sie dem Mann mit aller Kraft ihre Fingernägel in die Hände und hoffte, dass er seinen Griff lockern würde. Doch als er das Blut sah, schien ihn das nur noch mehr anzustacheln. Sie merkte, wie ihr schwarz vor Augen wurde, und dachte traurig an ihre Mutter und ihren Bruder. Sie hatte versagt, ehe sie ihre Aufgabe auch nur in Angriff genommen hatte. Gerade als sie sich in ihr Schicksal ergeben wollte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


    Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von Schmerzensgeheul. Am Ende ihrer Kräfte, fiel Mina zu Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als sie die Augen öffnete, sah sie Brody mit einem Stück Kantholz über ihrem Angreifer stehen. Sie wollte ihm zurufen, er solle weglaufen. Aber sie brachte kein Wort hervor und ihre Kehle brannte. Nur kurz wirkte der Mann benommen, dann stürzte er sich auf Brody, umklammerte ungeschickt dessen Körpermitte und ging mit ihm zu Boden. Brody hielt sich wacker, wehrte sich und verpasste Minas Angreifer einen Kinnhaken. Das schien ihn teilweise zu betäuben, denn er stürzte sich nur noch ein paarmal kraftlos auf Brody, aber seine Faustschläge verfehlten ihr Ziel. Dann rannte der Mann schimpfend davon und verfluchte Mina.


    »Wir kommen wieder, und wir werden es kriegen – so oder so«, heulte er.


    Im nächsten Moment hockte Brody neben Mina. »Mina, bist du verletzt? Alles in Ordnung?« Er strich sanft über Minas Arme und suchte nach gebrochenen Knochen, doch seine Berührung sandte heiße Schauder über ihre Haut.


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie und versuchte, ihn abzuschütteln.


    Brody nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände und untersuchte es auf Prellungen. Jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie war dankbar, dass sie einen so gütigen Menschen an ihrer Seite hatte, dass sie den Angriff überlebt hatte, dass sie lebte.


    Er half ihr auf und legte beschützend den Arm um sie. Sie lehnte sich an seine Brust und schöpfte Trost aus seiner Umarmung. Dabei atmete sie den warmen Duft seines T-Shirts ein, roch Aftershave und Schweiß und fühlte sich sicher – bis sie über ihre eigenen Füße stolperte.


    Als Brody spürte, dass sie taumelte, nahm er sie, ohne sie zu fragen, auf den Arm und trug sie fort aus dieser Gasse, in Sicherheit. Mina protestierte, doch nicht lange. Als sie zum Auto kamen, setzte er sie hinein und wollte sie auch anschnallen. Aber Mina schlug seine Hände weg. Er sollte aufhören, an ihrem Sicherheitsgurt herumzufummeln, sie war doch nicht hilflos! Er lächelte und überließ ihr den Gurt.


    Sobald er vom Parkplatz auf die Straße gefahren war, trat er aufs Gaspedal und der leistungsstarke Wagen beschleunigte beinahe geräuschlos. Erst als Mina auf den Tacho sah, bemerkte sie erschrocken, dass er sechzig Stundenkilometer zu schnell fuhr.


    »Brody, fahr langsamer!«, rief sie.


    Verärgert schlug er aufs Lenkrad und seine blauen Augen blitzten zornig.


    »Halt! Wenn du wie ein Irrer fahren willst, dann lass mich raus!« Brody schien sie gar nicht zu hören. Mina geriet in Panik und hielt sich an der Tür fest.


    Irgendwann gewann er wieder die Kontrolle über sich und bremste ab. »Tut mir leid, Mina. Ich hätte bei dir sein müssen, um dich zu beschützen.« Er streckte die Hand aus, um die Prellung an ihrer Wange zu berühren, doch Mina zuckte unwillkürlich zurück. Niedergeschlagen ließ er die Hand sinken. Sie hatte ihn verletzt, ohne es zu wollen.


    »Siehst du, jetzt hast du Angst vor mir. Ich bin nicht wütend auf dich – ich bin wütend auf mich selbst, weil ich nicht verhindert habe, dass du verletzt wurdest.«


    Er sah sie an und sie las die Sorge in seinem Blick.


    »Brody, es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer. Aber du hast mich gerettet.« Sanft berührte Mina seinen Arm, um ihn zu trösten, ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


    »Wer war das, Mina?« Brody war noch immer wütend, in seinem Kiefer arbeitete es.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Mina wahrheitsgemäß. »Irgendein Kerl. Ein sehr böser Mann.«


    Sie sah, dass Brodys Knöchel auf dem Lenkrad weiß hervortraten. »Er hat dich bedroht, und du weißt nicht, wer er ist. Er schien etwas von dir zu wollen. Er hat gesagt, er würde wiederkommen.«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich weiß nicht, wer das war. Und ich habe nicht, was er will.« Mina spürte, wie sie nun ebenfalls wütend wurde.


    »Aber du weißt, was es ist?«, fragte Brody ungläubig. »Wenn du weißt, hinter was er her ist, dann gib es ihm.«


    »Ich habe es nicht, und selbst wenn, könnte ich es ihm nicht geben. Du musst mir glauben.«


    »Vielleicht könnte ich das, Mina, wenn du mir sagen würdest, was los ist.«


    Er sah sie vorwurfsvoll an, doch Minas Schweigen war die einzige Antwort, die er bekam.


    »Bitte fahr mich jetzt nach Hause«, sagte sie ein paar Minuten später.


    »Garantiert nicht! Wir müssen zur Polizei.«


    »Nein, bring mich nach Hause. Ich will nicht zur Polizei gehen, und wenn du mich da hinfährst, werde ich alles abstreiten.« Dann fuhr sie ihn an: »Ich habe dich nicht gebeten, dich einzumischen. Ich habe dich nie gebeten, dich zu mir zu setzen und mich herumzuchauffieren. Dass du zwei Tage mit mir verbracht hast, gibt dir nicht das Recht, zu entscheiden, was ich tun soll und was nicht. Außerdem wäre das alles nie passiert, wenn du nicht mein Fahrrad zu Schrott gefahren hättest. Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten, und ich will deine Hilfe nicht. Fahr mich nach Hause!« Sobald die letzten Worte heraus waren, bereute sie ihren Tonfall. Doch es war zu spät, der Schaden war bereits angerichtet.


    Keiner von beiden sprach ein Wort, bis sie in einer Gegend mit heruntergekommenen mexikanischen Imbissständen und Chinarestaurants ankamen: dem International District. Sie verlangte, dass er eine Querstraße von ihrem Haus entfernt anhielt. »Halt an, da!« Sie deutete auf den Straßenrand und Brody gehorchte.


    »Mina, es tut mir leid!«, setzte Brody an, aber Mina stieg einfach aus.


    Rasch schlüpfte sie zwischen den farbenprächtigen Buden durch und mischte sich unter die Leute, damit er sie nicht mehr sehen konnte. Sie wartete, bis sein Auto in die Nacht davongefahren war und sie die Rücklichter nicht mehr sehen konnte. Als sie sicher war, dass Brody sich nicht mehr auf ihrer Straße befand, rannte sie nach Hause. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht ständig umzusehen. Schnell schloss sie die Haustür auf und rannte die Treppe hinauf. In ihrer Wohnung wünschte sie ihrer Mutter sofort eine gute Nacht und behauptete, sie sei müde.


    Sicher in ihrem Zimmer angekommen, kroch Mina ins Bett, schlang die Arme um die Knie und weinte sich in den Schlaf. Sie wünschte, sie wäre nie über diese Büchse der Pandora gestolpert, die der Familienfluch war. Wie sollte sie das alles bloß überleben?


    

  


  
    Kapitel 9


    Am Tag nach dem Überfall wollte Mina einfach ihre blauen Flecken mit Make-up abdecken und zur Schule gehen. Zunächst hatte sie ihrer Mutter auch von dem Überfall hinter der Bibliothek erzählen wollen, ließ es dann aber doch bleiben, als sie sah, wie Sara ihre Prellungen entdeckte, entsetzt die Augen aufriss und zu zittern begann. Daher erzählte Mina ihr, sie hätte im Sportunterricht wieder einmal einen dummen Unfall gehabt, was nicht ungewöhnlich für sie war. Das schien ihre Mutter zu beruhigen.


    Falls Sara herausfand, dass ihre Tochter in einer dunklen Gasse von einem großen Mann attackiert worden war, würden sie keinen Tag länger hierbleiben, das war Mina klar.


    Sie ging in die kleine Kammer, die der Familie als Wäschezimmer diente, und wollte sich ein sauberes Kapuzenshirt aus dem Trockner nehmen. »Was soll das denn?«, fragte sie laut. Das Kapuzenshirt war rot, und sie hasste diese Farbe. Sie zog ein anderes Hoodie mit Reißverschluss hervor, und auch dieses war rot. Es stellte sich heraus, dass sämtliche Kapuzenshirts von Mina mit einem Male rot waren.


    Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, dass die Große Geschichte versuchen würde, Minas Lebensumfeld passend zu den Märchen umzugestalten, bloß hatte sie ihr nicht geglaubt – bis jetzt. Als sie Sara die Kleidungsstücke zeigte, war diese zutiefst erschüttert, womöglich mehr als von allem anderen, was bisher geschehen war. Als Mina fragte, ob sie die Schule schwänzen dürfe, zuckte Sara nicht mit der Wimper. Irgendetwas an den roten Kapuzenjacken erschreckte Minas Mutter so sehr, dass sie einfach zustimmte.


    Sara erklärte der Farbe Rot den Krieg. Jedes rote Kleidungsstück im Haus wanderte in den Müll. In der ganzen Wohnung suchte sie zusammen, was rot war – Bänder, Waschlappen, Stifte. Sogar die roten Strümpfe für den Weihnachtsmann verbrannte sie. Weg. Alles kam weg.


    Dann kaufte Sara Mina trotz ihres begrenzten Budgets im örtlichen Bekleidungsdiscounter neue Kleidung, vor allem ein paar neue Kapuzenjacken in den Farben Blau, Violett und Weiß als Ersatz für die, die sie fortgeworfen hatte.


    Das ging einen Tag gut. Aber als Mina am nächsten Morgen ihren Schrank öffnete, leuchtete wieder alles rot.


    Sie zog eine Kapuzenjacke heraus, die am Vortag noch wunderschön königsblau gewesen war; das stand sogar noch auf dem Preisschild. Heute war sie tiefrot. Mina holte eine Jacke nach der anderen aus dem Schrank. Alle rot. Zum Glück hatten sich wenigstens die Jeans nicht verfärbt, und so schnappte sie sich eine davon und kombinierte sie mit einem roten T-Shirt und einer roten Jacke, damit sie nicht aussah wie eine Tomate.


    Doch diese Vorfälle bestärkten Mina nur. Am Samstag war sie entschlossener denn je, das Grimoire zu finden. Sie musste es finden, denn sie wusste ja, dass ihr Leben und das ihres Bruders davon abhingen.


    Mina hörte Stimmen, ging in die Küche und lächelte: Nan saß mit Charlie am Frühstückstisch. Sie trug eine Strickmütze über ihren blonden Zöpfen und ein kurzärmeliges T-Shirt über einem langärmeligen. Vor ihr stand eine Schale mit einer Mischung aus verschiedenen Frühstücksflocken. Charlies Grinsen war ebenso breit, wie Nans Miene skeptisch war, als sie zu essen begann.


    Nachdem Nan einige Bissen hinuntergewürgt hatte, stand sie auf und zeigte mit dem Finger auf Charlie. »Ha! Ich habe dir doch gesagt, ich habe einen Pferdemagen. Ich kann jede Mischung essen, die du dir ausdenkst.« Dann führte sie einen kleinen Siegestanz um den Tisch herum auf, aber Charlie schüttelte den Kopf und deutete auf seine eigene Müslischale.


    Mit gerunzelter Stirn beugte Nan sich darüber. »Was? Ich habe die gleichen Sorten genommen wie du! Ich habe Cheerios, Choco Krispies, Frosties und Toppas. Was könntest du denn da noch untergebracht haben?«


    Nan war einer der wenigen Menschen, die kein Problem damit hatten, eine einseitige Unterhaltung mit Charlie zu führen. Aber angesichts der Tatsache, dass sie immer für drei redete, fiel es ihr vermutlich leicht, zu erahnen, was Charlie sagen wollte. Das jedenfalls war Minas Erklärung.


    Nan nahm Charlies Löffel und rührte damit in seiner Müslischale, um zu sehen, was er außerdem hineingetan hatte. »Ich sehe nichts sonst. Ich habe meins ganz genauso gemacht wie du, und ich habe die halbe Schale aufgegessen, also habe ich gewonnen, du Würstchen.« Klirrend ließ sie den Löffel wieder in die Schale fallen, lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf den Tisch. »Bezahl!«


    Charlie grinste wieder und schüttelte den Kopf. Er stand auf, ging zu dem kleinen Kühlschrank und kam mit einer braunen Flasche mit Karamellsirup zurück. Mit einem zufriedenen Grinsen stellte er die Flasche neben Nans halb leer gegessene Müslischale. Ungläubig setzte Nan sich auf.


    »Niemals!« Sie beugte sich wieder vor und betrachtete die bräunlich verfärbte Milch in Charlies Müslischale aus nächster Nähe. Als ihr klar wurde, was sie tun musste, erlosch ihr siegesgewisses Grinsen. »Da ist verdammt viel Zucker drin. Wie um alles in der Welt kannst du nachts schlafen?«, fragte sie ehrfürchtig. Niemals kritisierte sie Charlie oder machte sich über seine seltsamen Essgewohnheiten lustig, sondern sie lobte ihn für seine Einzigartigkeit. »Ich muss das also auch noch in meine Frühstücksflocken tun, ja?«


    Charlies Grinsen wurde noch breiter.


    Nan schluckte und ihre Hand schwankte kurz vor der Flasche. Doch nach einem weiteren Blick auf den grinsenden Jungen gewann sie ihre Entschlossenheit zurück. Ohne den Blick von Charlie abzuwenden, klappte sie den Deckel auf, goss ein paar Löffelvoll in die Schale und rührte um. Sie führte den Löffel zum Mund, aber dann hielt sie inne und schürzte nachdenklich die Lippen. Mit einem Mal sprang sie auf, ging zum Kühlschrank, wühlte darin herum und kam mit einem weiß-blauen Becher zurück.


    Dann nahm sie einen sauberen Esslöffel und gab eine ordentliche Portion davon in ihre Frühstücksflocken. Charlie wurde grün vor Ekel. Er hasste Hüttenkäse, und Nan wusste das.


    Furchtlos starrte Nan den Achtjährigen nieder, nahm ihren Löffel und tauchte ihn in ihr unglaublich scheußliches Frühstück. Sie schob sich einen gewaltigen Löffelvoll in den Mund und kaute langsam, sogar versonnen, als wollte sie sämtliche Aromen voll auskosten. Charlie sah Nan ehrfürchtig zu, doch dann wurde er blass und musste würgen. Er ließ den Löffel fallen und rannte ins Bad.


    Sobald die Badezimmertür hinter ihm zugefallen war, ging Nan zur Spüle und spuckte aus, was sie im Mund hatte. Sie drehte den Wasserhahn auf und beugte sich vor, um sich den Mund auszuspülen. Das schien nicht zu genügen, und so ging sie zum Kühlschrank, nahm eine Packung Orangensaft heraus und trank direkt aus der Packung.


    »Nan, das ist eklig.« Mina lachte.


    »Frag mich mal. Ich habe das Zeug schließlich tatsächlich probiert. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder Hüttenkäse esse.« Sie gurgelte mit Orangensaft.


    »Was ist in dich gefahren, Hüttenkäse in die Frühstücksflocken zu tun?«


    »Als ich sah, was Charlie aß, habe ich ihn zu einem Wettbewerb herausgefordert. Der Gewinner darf einen Film aussuchen, den der Verlierer sich ansehen muss. Glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass er Karamell in seine Frühstücksflocken getan hatte. Igitt!« Nan schüttelte sich theatralisch.


    Mina hatte vergessen, dass Nan Karamell ebenso sehr hasste wie Charlie Hüttenkäse. »Also hast du gedacht, du überdeckst den Karamellgeschmack mit etwas, was du magst?« Nan nickte. »Genau, ich mag Hüttenkäse wirklich total gerne und dachte, das macht deinen Bruder so fertig, dass ich gewinne. Das einzige Problem war, das Zeug nicht gleich wieder auszuspucken. Mein Kopf dachte, die Milch wäre sauer geworden. Aber ich hab’s geschafft – ich habe gewonnen.« Erneut führte Nan einen Siegestanz auf.


    Sara kam in die Küche, sah die Müslischale vor Nan stehen und sagte missbilligend: »Okay, das geht zu weit. Charlie spielt mit dem Essen. Ich habe viel Geld für diese Frühstücksflocken bezahlt.« Nan blickte betroffen und nahm Sara die Schale ab. »Nein, Mrs Grime, eigentlich sind das meine Frühstücksflocken. Ich frühstücke mit Charlie zusammen.«


    Sara sah Nan mit erhobener Augenbraue an, woraufhin diese sich gezwungen sah, ihre Behauptung zu untermauern. Also steckte sie sich wieder einen gehäuften Löffel in den Mund und grinste gequält.


    Zufrieden machte Sara sich in der Küche zu schaffen, während die Mädchen sich das Lachen verkniffen. »Wo ist Charlie eigentlich?«


    »Im Bad«, erwiderte Mina rasch. Als Sara zurück in ihr Zimmer ging, um Schlüssel und Brieftasche zu holen, spuckte Nan die Frühstücksflocken in den Mülleimer und absolvierte die Wasser- und Orangensaftspülungen erneut.


    Mina nahm die Müslischalen und versenkte deren Inhalt ebenfalls im Mülleimer, sodass keine Spur von Nans dämlicher Idee blieb. »Und wo du jetzt gewonnen hast, welchen Film lässt du Charlie gucken?«


    »Ich weiß noch nicht, ich dachte an irgendwas richtig Furchtbares wie die erste Staffel der Powerpuff Girls, irgendwas, was nur für Mädchen und so richtig peinlich ist.« Bei der Aussicht, Charlie damit zu quälen, hellte Nans Miene sich auf. »Oder vielleicht finde ich ja einen Dokumentarfilm über die Herstellung von Hüttenkäse.«


    »Dir ist aber klar, dass du da auch durchmusst.«


    »Hmmm, dann geht das nicht. Was schlägst du vor?«


    »Warum suchst du nicht was aus, was euch beiden gefällt?«


    »Was?«, quiekte Nan. »Wo bleibt denn da der Spaß? Nein! Er muss leiden.« Theatralisch hob Nan den Finger.


    Mina fand, Nan wäre eine tolle Schwester geworden, wenn ihre Eltern sich nicht schon getrennt hätten, als sie noch klein war. Keiner von beiden hatte wieder geheiratet, sodass Nan das typische Einzelkind war: geliebt, verhätschelt und ein bisschen einsam, weshalb sie auch so gerne Zeit mit Charlie verbrachte. Nan sagte immer, wenn sie sich jüngere Geschwister hätte wünschen dürfen, dann einen Bruder, weil sie mit dem nicht ihre Kleider teilen müsste.


    »Meinst du nicht eher, du musst leiden?«


    »Pft, egal.« Nachdem dieses Thema abgehakt war, wandte Nan ihre Aufmerksamkeit Mina zu. »Also, spuck’s aus.«


    »Was denn?«, fragte Mina unschuldig.


    »Was denn? Ich fasse es nicht. Ich fahre doch nicht an einem Samstag den ganzen Weg für nichts hierher. Ich habe Zeichentrickfilme zu gucken. Spuck aus, was vor zwei Tagen passiert ist, weshalb du nicht zur Schule gekommen bist und Brody ins Koma versetzt hast.«


    »Er liegt im Koma?«, fragte Mina zu Tode erschrocken.


    »Nein, nicht buchstäblich. O Mann. Er ist durch die Schule gelaufen wie ein Zombie, ohne zu reden, einfach total in sich gekehrt. Ist was passiert zwischen euch?«


    »Versprichst du mir, dass das nicht irgendwo im Internet, in einem Interview, auf Twitter oder als SMS auftaucht?« Mina wusste, wenn sie Nan wichtige Informationen anvertraute, musste sie sich absichern.


    Nan verdrehte die Augen und hielt zwei Finger hoch. »Pfadfinderehrenwort.«


    »Du bist ein Mädchen.«


    »Na schön, dann halt Pfadfinderinnenehrenwort.« Nan hielt drei Finger hoch.


    »Glaub nicht, falls du gar keine Pfadfinderin warst, würde das nicht gelten«, gab Mina zurück, um sicherzustellen, dass ihrer Freundin keine Schlupflöcher blieben.


    Sie sah über Nans Schulter zu den Zimmern ihrer Mutter und ihres Bruders und kam zu dem Schluss, dass sie einen ungestörteren Ort brauchten. Deshalb tippte sie Nan auf die Schulter und deutete auf ihr eigenes Zimmer. Als die Tür sicher hinter ihnen geschlossen war, sprang Nan mitten auf Minas hastig gemachtes Bett. Mina selbst setzte sich gesitteter auf die Kante.


    »Nan, ich bin verflucht.«


    »Ja, ich weiß. Sind wir alle.« Nan zappelte mit den Beinen und schnappte sich eine Zeitschrift von Minas Nachttisch. »Man nennt das Pubertät. Du natürlich besonders, weil du noch in der Steinzeit lebst.«


    »Nein, mein Nachname lautet nicht mal Grime. Er lautet Grimm. Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich persönlich verflucht oder verwunschen bin, den gleichen Weg zu gehen wie die Grimms vor mir.« Nachdem sie es ausgesprochen hatte, fühlte sie sich gleich besser. Die letzten Tage über hatte sie ständig darüber nachgedacht, wie sie ihrer besten Freundin die Neuigkeit beibringen könnte.


    Nan starrte Mina bloß an und blinzelte nachdenklich. »Kenne ich. Ich soll auch nach Yale gehen und Anwältin werden wie mein Vater und sein Vater vor ihm, aber siehst du mich diesen Weg gehen? Kommt nicht in die Tüte. Ich trampe lieber zur Julliard School.« Nan blätterte durch die Zeitschrift und geriet über einen süßen Rock in Verzückung.


    Mina nahm Nan die Zeitschrift ab und setzte sich darauf, damit Nan sie sich nicht zurückholen konnte. »Ich meine es ernst, Nan. Ich stecke bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, und ich brauche deine Hilfe.«


    Nan setzte sich auf und schenkte Mina ihre volle Aufmerksamkeit. »Du meinst das wirklich ernst?«


    Mina strich sich über den Kopf. »Todernst.«


    »Das ist also kein Trick, um mich zu verarschen, ja?«


    »Nein. Ich wünschte, es wäre so, wirklich, aber das ist es nicht.«


    »Okay, ich bin ganz Ohr. Fang ganz vorne an.« Im Schneidersitz hörte sie sich geduldig Minas Geschichte an. Sie zappelte kaum, unterbrach Mina nicht ein einziges Mal und unterließ es sogar, ihr Handy zu nehmen und sofort ein Update zu twittern. »Wow«, sagte sie bloß, als Mina fertig war.


    »Das kannst du laut sagen«, murmelte Mina unglücklich.


    »Wow«, wiederholte Nan lauter und duckte sich, als Mina ein Kissen nach ihr warf. »Du bist also wirklich hinter der Bibliothek überfallen worden? Das muss krass gewesen sein.«


    »Nan!«, schalt Mina. »Nein! Ich könnte jetzt tot sein.«


    »Bist du aber nicht – Brody hat dich gerettet. Aber wenn Brody dir das Leben gerettet hat und all das, warum ist er dann so fertig?«


    »Ich weiß nicht, aber ich habe wahrscheinlich was damit zu tun. Er wollte, dass ich zur Polizei gehe. Aber wenn ich das getan und meine Mutter davon erfahren hätte, wäre das unser Ende. Sie hätte uns nach Kanada verfrachtet, bevor du … ›Ahornsirup‹ sagen kannst.«


    »Also habt ihr zwei euch gestritten«, stellte Nan fest.


    »Ja, wir haben gestritten, und dann habe ich ihn anhalten lassen und bin ausgestiegen. Und mit einem riesigen blauen Fleck auf der Wange konnte ich ja wohl schlecht zur Schule gehen.« Mina ging in ihrem kleinen Zimmer auf und ab. Als sie am Spiegel vorbeikam, warf sie einen Blick auf die Prellung.


    »Also in anderen Worten: Ihr habt seit dem Überfall nicht telefoniert, ihr habt euch nicht gesehen, ihr habt euch nicht unterhalten.« Nan zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Das erklärt jedenfalls, warum er so daneben ist. Mina, ruf ihn an! Lass ihn wissen, dass du noch lebst.«


    »Nan, das kann ich nicht.« Mina empfand es wirklich so. Sie hatte die Brücken hinter sich abgebrochen, und zwar gründlich.


    »Quatsch, du musst nur den Hörer abnehmen und sagen: ›Brody, ich lebe noch.‹« Nan nahm ihr Handy und hielt es Mina ans Ohr. »Hier, du kannst mein Handy benutzen.«


    Mina starrte Nan trotzig an.


    »Schon gut.« Nan steckte das Handy weg. »Da du ja offenbar viel vorhast, sollten wir vielleicht mal in die Hufe kommen und dieses Grimoire suchen, oder wie das heißt, und dich darauf vorbereiten, den Fluch aufzuheben.« So wie Nan das sagte, klang es, als machte Mina einen Campingausflug und müsste noch Vorräte kaufen. Dabei ging es doch um Tod oder Leben! »Aber bevor wir irgendwas tun, müssen wir essen.«


    »Du hast doch gerade gegessen«, sagte Mina.


    Angewidert verzog Nan das Gesicht. »Das würde ich nicht essen nennen. Ich habe bloß die bittere Pille geschluckt, um eine Wette zu gewinnen. Ich bin am Verhungern. Lass uns zuerst was zu essen besorgen. Du schuldest mir was.«


    Nach einem preiswerten Mittagessen an einem der mexikanischen Imbissstände in der Nähe liefen die beiden Mädchen durch die Ladenstraßen in den verschiedenen Vierteln.


    »Also dein Vater …« Nan ließ die Frage in der Luft hängen. Sie war zu heikel, um sie rundheraus zu stellen.


    »Ja, Dad wurde vor mir vom Fluch erwählt und ist in eines der bösartigeren Märchen geraten. Er hat es nicht überlebt.« Mina wurde langsamer.


    »Kannst du dich an den Abend erinnern?«


    »Nein. Ich nehme an, ich habe viele dieser Erinnerungen verdrängt, und Mom will nicht darüber reden. Aber ich weiß noch, dass mein Vater glücklich, liebevoll und unbeschwert war, bis mein Onkel starb. Von da an änderte sich alles. Er hat sich verändert. Er war getrieben, wie besessen davon, den Fluch zu brechen.«


    »Er muss euch sehr geliebt haben.«


    »Entweder das, oder er wollte Rache für Onkel Jack. Ich weiß es nicht.« Mina war ratlos, verwirrt und ein bisschen zornig. »Ich muss das also tun, Nan. Ich muss die Märchen zu Ende führen und den Fluch aufheben, weil er sonst an Charlie fällt, und das darf ich nicht zulassen. Ich muss Charlie schützen.«


    »Ich bin dabei – womit fangen wir an?«, fragte Nan.


    »Nan, du musst mir nicht helfen. Du brauchst dich da gar nicht reinziehen zu lassen. Ich habe dir das nur erzählt für den Fall, dass ich deine Unterstützung brauche, wenn mal wieder was passiert, wonach ich nicht zur Schule gehen kann.«


    »Du kannst mir nicht erst von diesem Fluch erzählen und dann erwarten, dass ich dir nicht helfe. Ich bin deine Freundin. Du bist mir wichtig, und Charlie ist mir auch wichtig. Die Sache ist abgemacht.«


    »Nan?«


    »Komm mir nicht in dem Ton – ich habe zwei Jahre Karate auf dem Konto. Außerdem bin ich total von mir überzeugt und habe Tränengas am Schlüsselring. Also, ich bin bereit für alle Riesen, die meinen Weg kreuzen. Fee! Fie! Foe! Fum!« Bei »Fum!« vollführte Nan einen Karatetritt in die Luft, gefolgt von einem Fauststoß.


    »Ich glaube, du bist im falschen Märchen.« Mina lachte.


    »Was, es gibt keine Riesen? Ich hatte mich schon so darauf gefreut, mir ein paar Riesen zur Brust zu nehmen.« Nan wirkte zutiefst enttäuscht.


    »Nach allem, was Mom mir erzählt hat, halten die Märchen sich nicht bis aufs i-Tüpfelchen an die grimmschen Normen. Sie passen sich an die moderne Welt an. Ja, es gibt Riesen, aber statt vor einem Neun-Meter-Riesen stehst du vielleicht vor einem eins achtundneunzig großen, hundertfünfzig Kilo schweren Linebacker von den New York Giants.«


    »Den nehme ich!«, rief Nan begeistert. »Lass sie kommen.« Als sie keine Lust mehr hatte, auf dem Bürgersteig herumzuspringen, Karatebewegungen zu vollführen und wildfremde Menschen anzurempeln, blieb sie plötzlich stehen und sah Mina an.


    »Tja, aus irgendeinem Grund ist die Große Geschichte die treibende Kraft hinter alledem. Wir dürfen diese Geschichte niemals unterschätzen und ihr schon gar nicht trauen.«


    »Also war das, was bei der Führung passiert ist, eine Märchengeschichte? Echt cool! Und welche?« Nan ging rückwärts und sah sich immer wieder rasch um.


    »Ich habe eine Ahnung, aber sie ergibt keinen Sinn.« Mina steckte die Hände in die Jackentaschen. Dann schüttelte sie den Kopf, entschied, es sei nichts, und ging weiter.


    »Also, wie wollen wir es anstellen, dieses Buch zu suchen? Dein Vater hat gesagt, er hätte es in einer Bibliothek gefunden. Was ist mit deinem Onkel? Wie ist das Grimoire zu deinem Onkel gekommen?«


    Wütend blickte Mina zu Boden. »Es ist nie zu Onkel Jack gekommen.«


    »Aber hast du nicht gesagt, es kommt zu den Nachfahren der Grimms und hilft ihnen?«


    »Doch, aber es entscheidet sich nicht immer dafür, ihnen zu helfen. Meinem Onkel Jack hat es sich nicht gezeigt. Es hat ihm nicht geholfen, und jetzt ist er tot.«


    »Aber Mina, zu deinem Vater ist es gekommen, und er ist trotzdem gestorben.« Nan legte Mina die Hand auf die Schulter und sah ihr ins Gesicht. »Wir können wohl nur beten, dass es beschließt, dir zu helfen.«


    Mina nickte und atmete tief durch. »Ich habe solche Angst. Nan, was mache ich, wenn das Grimoire beschließt, mir nicht zu helfen, und ich ganz allein gegen noch mehr Kerle wie diesen Mann mit dem Wolfstattoo kämpfen muss? Ich kann das nicht. Ich brauche seine Hilfe, und ich habe Angst, dass es mir nicht hilft.« Mina schniefte und kämpfte gegen die Tränen an.


    Nan nahm ihre Freundin fest in die Arme. »Mina, du bist die liebenswerteste, gütigste Person, die ich kenne. Das Grimoire wird zu dir kommen – wie könnte es nicht? Und falls doch nicht, hast du immer noch mich, und ich bin zehn, nein, zwanzig Mal so nützlich wie ein Buch. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht dieses scheußliche Kleid zum Homecoming-Ball tragen, und du hast es nicht getan. Ich habe dich davon abgehalten, diesen ekligen Eiersalat auf dem Buffet zu essen, und hinterher war allen anderen schlecht. Ich bin sogar für dich eingestanden, als sich jemand über dich lustig gemacht hat, weil du immer nur Hoodies trägst.«


    »Jemand hat sich deswegen über mich lustig gemacht?« Davon hörte Mina zum ersten Mal.


    »Der springende Punkt ist: Ich bin für dich da, und mit mir an deiner Seite kannst du nur gewinnen.« Nan grinste und hakte sich bei Mina unter.


    Ihre beste Freundin hatte recht. Mit Nans Köpfchen und Entschlossenheit konnten sie sich allem stellen. Manchmal kam es Mina so vor, als wäre sie Kryptonit für alle, die ihr zu nahe kamen, nur für Nan nicht. Nan war immun gegen Minas Pech und schien zu gedeihen, indem sie es abwehrte. Es war beinahe so, als wäre Nan ihr persönlicher Talisman.


    »Oooh! Guck mal, die Welpen! Die müssen wir uns ansehen!«, quiekte Nan und zerrte Mina in eine Tierhandlung. Als sie durch die Tür traten, ertönte eine Klingel, und sofort stach Mina der Geruch nach Hund, Urin und Putzmittel in die Nase – so stark, dass es sie beinahe umwarf. Sie widerstand dem Drang, sich den Ärmel ihrer roten Kapuzenjacke vor die Nase zu halten, denn sie wusste, damit würde sie nur Nans Spott herausfordern.


    Mina mochte Tierhandlungen nicht. Sie liebte Tiere, aber den Anblick all der eingesperrten Hunde, Katzen, Vögel und Mäuse fand sie furchtbar. In ihren Augen war das genauso, als würde man in ein Gefängnis gehen und sich dort einen niedlichen Insassen aussuchen, den man dann mit nach Hause nahm. Seufzend folgte sie Nan, die bereits verzückt auf einen Spitzwelpen und ein American-Eskimo-Junges einplapperte.


    »Oh, bist du nicht allerliebst? Doch, das bist du! Du bist das süßeste Ding seit der Erfindung von Zuckerwatte«, flötete Nan. Die Welpen jaulten und krochen übereinander, um dort an der Glasscheibe zu lecken, wo Nan die Hand hingelegt hatte. Es dauerte nicht lange, bis ein niedlicher rothaariger Angestellter namens Greg Nans Interesse bemerkte und ihr anbot, die Welpen ins Vorführgehege zu bringen.


    Nan quiekte vor Freude. »Hast du das gehört, Mina? Wir dürfen sie halten und mit ihnen spielen.« Im Nu war Nan ebenso aufgeregt wie die Welpen im Zwinger. Irgendwie hatte Mina aber keine Lust, mit der hyperaktiven Nan und zwei Welpen in einem kleinen Käfig eingepfercht zu sein.


    »Ähm, ich glaube, ich verzichte diesmal. Ich sehe mir die anderen Tiere an.« Nan schwebte schon in anderen Sphären, als Mina sich entfernte. Greg warf Mina nur einen gleichgültigen Blick zu. Ihn interessierten vermutlich nur die neue Kundin und die Frage, wie er ihre Nummer herausfand.


    Mina ließ die beiden allein und schlenderte an Sittichen und Kanarienvögeln vorüber. Plötzlich hörte sie ein melodisches Pfeifen, blieb überrascht stehen und drehte sich um. Die Kanarienvögel sangen. Ganz sachte, um die Vögel nicht zu erschrecken, beugte sie sich zu ihnen vor und lauschte ihrem Gesang. Sie flatterten durch ihren weißen Käfig und Minas Nähe schien ihnen nichts auszumachen. Dann brach der Gesang ab. Mina stand ganz still und hoffte, sie würden weitersingen.


    Doch dann fiel ihr auf, dass nicht nur die Kanarienvögel aufgehört hatten zu singen. Alle Vögel waren verstummt. Die Aras, die übrigen Papageien, die Wellensittiche und Tauben waren allesamt still und saßen reglos in ihren Käfigen. Noch nie in ihrem Leben hatte Mina eine Tierhandlung erlebt, in der es völlig still war.


    Sie schluckte nervös, verließ den Gang mit den Vögeln und wollte zurück zu Nan. Die Kanarienvögel drehten die Köpfe und beobachteten sie. Forschende Blicke aus so vielen schwarz glänzenden Knopfaugen hätten wohl jeden nervös gemacht. »Das ist bloß Zufall«, sagte Mina sich. »Reiner Zufall.« Nervös, wie sie war, stolperte sie in eine große künstliche Bauminsel mit einem Graupapagei.


    Der Vogel legte den Kopf schräg, klapperte einige Male mit dem Schnabel und sprach dann ein einziges Wort: »Unglück.«


    

  


  
    Kapitel 10


    Mina sträubten sich die Nackenhaare. »Unglück, Unglück, Unglück.« Die Sittiche nahmen den Ruf auf und setzten der eigenartigen Stille ein Ende. Alle Vögel schienen immer wieder dasselbe Wort zu zwitschern, wie einen Schlachtruf: »Unglück, Unglück, Unglück.« Sogar die Kanarienvögel schlossen sich an.


    Mina hielt sich die Ohren zu und rannte den Gang entlang, möglichst weit weg von den Vögeln, die ihr wie verhext vorkamen. Erst in der Aquarienabteilung blieb sie stehen.


    »Puh!«, seufzte Mina. Hier, wo die übereinander aufgestellten Aquarien brummten, war das Geschrei der Vögel nicht zu hören. Erleichtert sah Mina sich um. In diesem Bereich gab es nichts, was reden und bedrohliche Worte ausstoßen konnte. Die Fische ignorierten sie, sei es ihrer kleinen Gehirne wegen, sei es, weil sie ihnen gleichgültig war.


    Ziellos schlenderte Mina umher, sah sich die Fische an und dachte über das nach, was soeben geschehen war. Hatte sie sich bloß eingebildet, dass die Vögel mit ihr gesprochen hatten? Oder war das wieder die Große Geschichte, die versuchte, die Kontrolle zu übernehmen? Kanarienvögel konnten nicht sprechen, also hatte sie sich das vielleicht wirklich nur eingebildet.


    Ein dumpfer Schlag lenkte Minas Aufmerksamkeit auf ein Regal an der Wand, auf dem weitere Behälter standen. In einem Behälter, der nicht beschriftet war, lagen dicke Äste und Moos. Das war wohl eine Art Terrarium. Bumm, bumm. Wieder hörte sie die dumpfen Schläge. Mina ging näher hin, um zu sehen, was das Geräusch verursachte. Da prallte etwas gegen die Glasscheibe. Mina schrie auf und wich zurück. Das war eindeutig eine Kröte, die nicht nur quakte, sondern sich gegen die Scheibe warf, als wollte sie ausbrechen.


    Bumm! Bumm! Im Terrarium dahinter ertönten ebenfalls solche dumpfen Schläge. Entsetzt sah Mina, wie die Tiere eines nach dem anderen aus ihren Verstecken kamen und sich gegen die Scheiben ihrer Terrarien warfen. Acht Terrarien voller sich wie rasend gebärdender Frösche und Kröten in unterschiedlichen Größen erzitterten und begannen, sich durch die Vibrationen zu bewegen. Sogar die Baumfrösche ließen ihr kleineres Terrarium ein wenig erbeben.


    »Hört auf!«, zischte Mina. »Ihr tut euch ja weh!« Besorgt schob sie das Terrarium mit den großen Kröten zurück nach hinten. Die Kröten verstanden das als Aufforderung und kletterten einander auf den Rücken, als wollten sie den oberen Rand des Terrariums erreichen und den Deckel hochdrücken.


    Entsetzt sah Mina sich um. Sie entdeckte einen großen Aquarienstein und beschwerte damit den Deckel. Aber die übrigen Amphibien schienen auf die gleiche Idee gekommen zu sein und hüpften, kletterten oder versuchten sonst wie, den oberen Rand zu erreichen und aus dem Glasbecken zu entkommen.


    »Nein, nein, nein, nein«, rief Mina verzweifelt und sah sich nach anderen Gegenständen um, mit denen sie die Frösche und Kröten am Entkommen hindern konnte. Auf das Terrarium der Baumfrösche legte sie eine rosa Meerjungfrau und versteinertes Holz auf das der Pfeilgiftfrösche, denn deren Entkommen wäre ja eine Katastrophe gewesen. Erst als etwas an ihrem Fuß vorbeiglitt, stellte Mina ihre Bemühungen ein. Eine große gestreifte Schlange verschwand unter einem Regal, und wie es aussah, fielen sekündlich weitere Schlangen von den Regalen. Als eine Boa sich auf Minas Beine zuschlängelte, schrie sie auf und rannte Richtung Ladentür. Sie hoffte, die Frösche würden klug genug sein, in ihren Terrarien zu bleiben, nun, da die Schlangen frei waren, aber das war jetzt nicht mehr ihr Problem.


    Bei den Welpen blieb Mina kurz stehen, um Nan, die Greg gerade einen der Welpen zurückgab, am Ellbogen zu packen.


    »Nan, wir müssen gehen. Sofort!«, flüsterte Mina. Greg rief sie ein bisschen lauter zu: »Ich glaube, in Gang acht ist ein Malheur zu beseitigen.«


    Greg sah sie überrascht an, doch dann holte er einen Plastikbeutel und einen Besen. Mina war klar, dass Greg dachte, er müsse die Hinterlassenschaft des unbeaufsichtigten Hundes irgendeines Kunden beseitigen. Unglücklicherweise handelte es sich nicht um diese Art von Überraschung. Mina hoffte, dass Greg keine Angst vor Schlangen hatte.


    Draußen auf dem Bürgersteig legte Mina ein flottes Tempo vor, und Nan musste fast rennen, um sie einzuholen. »Mina? Was ist denn los? Was ist passiert?«


    Mina antwortete erst drei Kreuzungen weiter, als sie völlig außer Atem war. »Vögel«, schnaufte sie. »Verhängnis. Frösche … bangen … ich meine, Schlangen. Die Frösche und die Schlangen … haben mich verfolgt!« Fassungslos und nach Luft schnappend versuchte Mina zu beschreiben, was passiert war. Wie sollte sie Nan erklären, was sie selbst kaum glauben konnte?


    »Tja, und meine Neuigkeit ist, dass dieser Schmierlappen mir seine Nummer gegeben hat«, bemerkte Nan trocken und blickte zu der Tierhandlung zurück. »Die Brille war niedlich, aber er ist überhaupt nicht mein Typ.« Mina war erschüttert: Nan blieb völlig ungerührt und ahnte offenbar nicht einmal, was in der Zoohandlung beinahe passiert wäre. Nan schüttelte den Kopf und sah Mina an. »Was hast du noch gleich gesagt?«


    Mina fiel die Kinnlade herab, und dann stammelte sie: »Äh … äh, vergiss es.« Nan grinste und nahm Minas Arm.


    Arm in Arm gingen sie weiter, bis Mina sich gefasst hatte. Sie ließ sich von Nans gedankenlosem Geplapper beruhigen und bald konnte sie sich wieder auf das anstehende Problem konzentrieren. »Bitte«, betete Mina stumm, »ich muss das Grimoire finden. Ich kann das nicht allein.«


    Die Suche nach dem Grimoire erschien ihr allmählich aussichtslos, und nach den Schrecken in der Tierhandlung und zuvor in jener dunklen Gasse war ihr klar, dass sie wahrscheinlich nicht einmal ein einziges grimmsches Märchen überleben würde. Sie hatte so gut wie resigniert, da spürte sie dieses Kribbeln, mit dem normalerweise Magie irgendwelcher Art einherging. Sie versteifte sich, konnte aber keine akute Gefahr entdecken. Aufmerksam sah Mina sich um. Alles wirkte ganz normal: eine belebte Einkaufsstraße, auf der ganz normale Leute ihrem Alltag nachgingen. Die Große Geschichte würde doch nicht in aller Öffentlichkeit etwas inszenieren, oder? Mina ging langsamer, aber das Kribbeln wurde bloß intensiver.


    Als sie sich umdrehte, um Nan vorzuwarnen, stolperte sie über eine Fußmatte und trat ärgerlich dagegen. Dann fielen ihr im Muster der Matte zwei Tiere auf: ein Stier und ein Hirsch. Die Matte sah sehr alt aus. Ängstlich betrachtete Mina das Gebäude. Es gab weder eine Markise noch einen Geschäftsnamen an der Fassade, nur ein notdürftig befestigtes Holzschild, auf dem ebenfalls der Stier und der Hirsch abgebildet waren.


    War dies das Grimoire oder nur wieder ein Spielchen, das die Große Geschichte mit ihr trieb? Nun war Mina schon so weit gekommen, da wollte sie das auch herausfinden. Zaghaft nahm sie Nan am Arm und führte sie in das Haus, das nicht abgeschlossen war.


    Eine leise Glocke kündigte ihr Eintreten in einem kleinen, düsteren Laden an.


    »Hallo! Jemand da?«, rief Mina, als niemand kam, um sie zu begrüßen.


    »Vielleicht haben sie noch nicht geöffnet?«


    »Nan, die Tür war nicht abgeschlossen.«


    »Vielleicht ist der Inhaber mal vor die Tür gegangen. Ich sehe draußen nach, ob er eine Telefonnummer hinterlassen hat.«


    Mina hätte sie beinahe aufgehalten, aber dann erkannte sie, dass es so wahrscheinlich am besten war. Wenn hier drin irgendetwas Gefährliches war, wollte sie nicht, dass Nan etwas geschah. »Geh doch nach nebenan in den Blumenladen, vielleicht wissen die da, wer hier arbeitet«, schlug sie vor.


    Als Nan hinausging, hatte Mina ganz deutlich das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie drehte sich um sich selbst und betrachtete die dunklen Eichenregale, die Paisley-Tapete, die Lampen mit den schwachen oder durchgebrannten Glühbirnen. Auf einer Theke an einer Seite stand eine alte Registrierkasse, die wirkte, als sei sie seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt worden. Der Raum war nicht verstaubt, vermittelte aber dennoch den Eindruck, als stünde er seit Langem leer, oder zumindest, als hätte sich schon lange nichts Lebendiges mehr darin aufgehalten.


    In einer Ecke stand ein großer Stuhl und Mina ging darauf zu. Da hörte sie in der Ferne Kinder lachen.


    »Hallo? Wer ist da?« Sie ging zögernd ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war. »Ihr könnt ruhig rauskommen – ich suche ein Buch. Vielleicht könnt ihr mir helfen?«


    Im hinteren Teil des Ladens begann etwas zu leuchten und das Kinderlachen wurde lauter. Mina schluckte, ging jedoch auf das Licht zu, das immer heller wurde und in einem eigentümlichen Rhythmus vor der hinteren Wand zu pulsieren schien. Als sie das Licht erreichte, erlosch es und sie stand im Dunkeln. Mina wartete, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, drehte sich um und sah in zwei wütende rote Augen. Sie machte einen Schritt nach hinten, stolperte und stieß gegen etwas Pelziges, das bei dem Aufprall über den Boden rutschte. Mina schrie.


    Als sich nichts auf sie stürzte, streckte sie die Hände aus und berührte die zornigen Glasaugen vor ihr. Sie gehörten zu einem riesigen Stier, der entweder nicht echt oder tot war. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wissen wollte. Auch hinter ihr stand ein lebensgroßes Tier, und zwar ein riesiger Hirsch auf seinen Hinterbeinen.


    Der Hirsch und der Stier waren lebensecht und geradezu magisch in ihrer Wirklichkeitstreue. Sie berührten weder die Decke noch den Boden und standen rund zwei Meter voneinander entfernt vor einem kunstvoll gemalten Wandbild, das einen Wald zeigte. Der Hirsch hatte sich auf die Hinterläufe erhoben und den Kopf gereckt, als ob er den Stier angreifen wollte. Mina berührte das weiche Fell des Hirschen und merkte, dass die lebensgroße Figur Wärme abstrahlte. Der Hirsch schwankte und glitt ein paar Zentimeter nach rechts. Mina trat ganz dicht an die Wand und erkannte, dass die Tiere auf Gleitschienen an der Wand befestigt waren. Vielleicht war das eine Art Rätsel.


    Sie trat ein paar Schritte zurück, betrachtete die Tiere und kam zu dem Schluss, dass sie kurz davor waren, aufeinander loszugehen. Der Stier sah schlicht wütend aus, der Hirsch jedoch vermittelte einen gänzlich anderen Eindruck: Er wirkte zugleich ängstlich und entschlossen. Hier war offenbar ein sehr begabter Tierpräparator am Werk gewesen. Kurz entschlossen ging Mina zuerst zu dem schweren schwarzen Stier und drückte, so kräftig sie konnte, dagegen. Halb rechnete sie damit, dass er gleich lebendig würde. Stöhnend kämpfte sie mit der Stierfigur und biss sich vor Anstrengung auf die Lippe, aber es gelang ihr, sie bis zur Wandmitte zu schieben.


    Als Mina merkte, dass es nicht mehr weiterging, nahm sie die große Hirschfigur in Angriff. Erstaunlicherweise glitt sie mühelos, beinahe wie von selbst, auf den Stier zu. Doch wenn Mina so weitermachte, würde der Hirsch gefährlich in Reichweite der Hörner des Stiers geraten. Diese Vorstellung flößte ihr Unbehagen ein, daher schob sie den Hirschen auf dem letzten Stück aufwärts, sodass er die bessere Ausgangsposition hatte. Da knackte es hinter ihr. Als sie sich umdrehte, vernahm sie Unheil verkündendes Knirschen.


    Der gewaltige Stier löste sich von der Wand und stürzte nach vorn, seine Hörner waren auf Minas Herz gerichtet. In letzter Sekunde sprang sie nach links und konnte so der schweren Figur ausweichen, die auf den Steinboden prallte und zerbrach. Als der Staub sich verzogen hatte, erschien dort, wo eben noch der Stier gewesen war, eine Tür. »Wie kann denn das sein?«, dachte Mina.


    Sie wischte sich die Hände ab, sah zum Hirschen und blinzelte überrascht. Er war fort, doch an seiner Stelle war keine Tür erschienen. Offenbar blieb ihr nun nichts anderes übrig, als es mit der Tür zu versuchen, die hinter dem zerstörten Stier aufgetaucht war. Sie öffnete sie vorsichtig und sah sich nach Nan um, rief sich dann aber in Erinnerung, dass es besser war, sie da nicht hineinzuziehen. Die Tür führte in einen runden Raum, dessen Wände aus großen Steinblöcken bestanden und der keinen anderen Ausgang hatte. Mina suchte die Wand nach Hinweisen ab, fand aber nichts als festen Stein. Aber da!


    Unter ihr war etwas in den Boden eingemeißelt. Sie kniete sich hin und wischte, so gut sie konnte, den Staub ab, der sich in, wie es aussah, Jahrhunderten angesammelt hatte. Hier kam die Putzfrau offenbar nicht hin. Mina ertastete einen Umriss. Aufgeregt blies sie auf die Gravur, sodass erneut Staub aufflog. Sie war schon über und über voller Staub, er lag auf ihrer Kleidung und ihren Haaren und brachte sie zum Niesen, doch das schreckte sie nicht ab.


    »Hier bist du also hin!«, flüsterte Mina, während sie mit den Fingern den Umriss eines kämpfenden Hirschen mit prachtvollem Geweih nachfuhr. Die Gravur kam ihr vor wie ein Siegel oder eine Deckplatte. Mina stand auf und suchte nach etwas, womit sie das Siegel erbrechen konnte. Als sie nichts fand und in den anderen Raum zurückgehen wollte, trat sie in den Steinkreis mit der Gravur. Sobald ihr Fuß den Boden berührte, bewegte der sich unter ihr und sie fiel auf die Knie.


    Der Steinkreis sank nach unten ins … Nichts. Hektisch stürzte Mina zum Rand und krallte die Finger in eine Bodenfuge. Der Steinkreis hielt an und schien beinahe geduldig zu warten, bis ihre Finger abrutschten, sie zurück in das schwarze Loch plumpste und wenig graziös auf dem Rücken landete. Sobald sie sich aufgesetzt hatte, sank die Platte weiter, allerdings langsamer, beinahe so, als wollte sie Mina nicht noch mehr ängstigen. Doch es half nicht: Sie war zu Tode erschrocken. Schließlich hörte sie einen dumpfen Schlag und die Steinplatte bewegte sich nicht mehr. Mina spürte einen starken Luftzug: Offenbar befand sie sich in einem größeren Raum, doch es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die beinahe vollständige Finsternis hier gewöhnt hatten.


    Mina hatte keine Ahnung, wie sie hier wieder herauskam, und überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte. Aber wieder spürte sie, wie sich irgendein Kraftfeld aufbaute, und da wusste sie, gleich würde etwas geschehen. Mina blieb in dem Kreis, den das von oben herabfallende Licht bildete, und wartete. Ein inneres Stimmchen warnte sie davor, den Steinkreis zu verlassen. Womöglich fuhr die Steinplatte wieder nach oben, und dann säße sie für immer hier im Dunkeln fest. Oder sie begegnete jenseits des Steinkreises dem Stier … Es gab zu viele Unwägbarkeiten, deshalb blieb sie lieber da, wo sie war.


    Doch dann fiel ihr Blick auf einen durchsichtigen Glassarg.


    Mina wandte den Blick ab aus Angst vor dem, was darin liegen könnte: die Knochen eines kleinen Kindes oder eines Tieres … Als Minas Verstand aufhörte, ihr Streiche zu spielen, sah sie doch wieder hin und erkannte, dass es gar kein Sarg war, sondern eine gläserne Vitrine. Und statt der Überreste eines Toten beherbergte sie eine vergilbte Schriftrolle. Mina schlug das Herz bis zum Hals. War es das? War das das Grimoire?


    Alles kam ihr surreal vor, verschwommen und undeutlich wie im Traum. Mina beschloss, den Steinkreis zu verlassen und zu der Vitrine zu gehen. Zum Glück öffnete diese sich, sobald Minas Finger den Deckel berührten. Die Schriftrolle rollte sich von selbst auseinander und das vergilbte Papier schien vor Macht zu summen. Auf der Schriftrolle standen Wörter in vielen Sprachen und Dialekten, illustriert von kunstvollen Bildern.


    Während Mina ehrfürchtig die Schriftrolle betrachtete, begannen die Bilder sich zu bewegen, zu gehen und zu sprechen. Sie hörte Stimmen und Gesang, das Lachen der Kinder, das sie oben gehört hatte, all das kam aus dem Inneren der Schriftrolle. Zaghaft streckte Mina die Hand aus, um das Papier zu berühren, zuckte aber erschrocken zurück, als die Schriftrolle sich bewegte und schwer auf den Boden der Vitrine fiel, nunmehr in ein ledergebundenes Buch verwandelt.


    Wow, das ist ja riesig, dachte Mina. Wie soll ich das denn mit mir herumtragen? Gleich darauf beobachtete sie verdutzt, wie das Buch, als hätte es ihre Gedanken gelesen, langsam zu einem kleineren, schmaleren Büchlein schrumpfte. Mina war nach Jubeln zumute. Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Grimoire gefunden, und es verwandelte sogar seine Gestalt, um sich ihren Bedürfnissen anzupassen. Es würde ihr helfen.


    »Danke«, flüsterte sie dem Buch zu. Dann dachte sie nochmals nach. »Das ist immer noch ziemlich auffällig«, sagte sie lauter. Wieder leuchtete ein helles Licht auf und das Buch verwandelte sich in ein Mathematikbuch.


    Mina musste laut lachen. »Besser, aber … Ich bin furchtbar schlecht in Mathe.« Mina ermunterte das Buch, es weiter zu probieren, und schließlich verwandelte es sich abermals, diesmal in einen dünnen roten Spiralblock.


    »Perfekt. Mit einem Notizblock wird niemand rechnen.«


    Sie nahm den Block und war überrascht, wie leicht er war. Noch überraschter war sie allerdings, als sie ihn aufschlug und feststellte, dass er leer war. Die Bilder waren fort, die Texte auch – alles war spurlos verschwunden.


    »Und wie willst du mir helfen?« Sie hielt das Buch ins Licht, als erwartete sie eine Antwort. Ein wenig enttäuscht berührte sie sachte den Deckel und flüsterte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust, ich weiß es nämlich garantiert nicht.« Zur Antwort schien das Buch wärmer zu werden.


    Mina steckte es sich unter den Arm und trat wieder auf die Steinplatte mit der Hirschgravur. Sie hoffte und betete, dass sie sie zurück nach oben in ihre Welt bringen würde. Als die Steinplatte sich aufwärts bewegte und Mina mit ihr, seufzte sie erleichtert. Mit einem leisen Klicken rastete die Platte ein und Mina war wieder im Erdgeschoss. Doch sobald ihre Füße das Siegel verließen, schien alle Farbe aus dem Raum zu entweichen. Es war, als hätte sie den Laden von seiner Energiequelle getrennt, und nun sickerte alle Energie aus ihm heraus. Sie beeilte sich, zurück in den vorderen Teil des Ladens zu kommen, stolperte dabei über einen Läufer und sah, dass auch dieser schrumpfte! Der ganze Laden wurde immer kleiner. Die Regale bewegten sich aufeinander zu und die Teppiche unter ihren Füßen liefen rasend schnell ein.


    Mina setzte sich in Trab und musste Büchern, kleinen Figuren und Tongefäßen ausweichen, die aus den Regalen fielen. Zuerst waren es nur einzelne Gegenstände, doch bald hörte sie überall Dinge zu Boden poltern und Glas splittern. Die Wände begannen, sich zu verzerren, und ein paar Papiere flogen Mina an den Kopf. Sie musste so schnell wie möglich hier raus.


    Jetzt rannte sie, so schnell sie konnte. Sie sah schon die Eingangstür, doch die war nun einen halben Meter niedriger als vorher. Mina warf sich mit der Schulter gegen die rote Tür, die sofort nachgab. Da sprang sie mit beiden Füßen zugleich aus dem Haus, landete unsanft auf dem Bürgersteig und schürfte sich auf dem harten Beton Ellbogen und Knie auf. Sie hätte nicht gedacht, dass der Grimm-Fluch körperlich so strapaziös sein würde.


    Stöhnend wischte sie sich den Schmutz von den aufgeschürften Ellbogen, drehte sich nach dem Laden um und erblickte … eine türlose Mauer. Das Gebäude war verschwunden! Mina setzte sich auf, blickte ungläubig nach links und nach rechts, sie sah das Geschirrgeschäft und den Blumenladen, doch dazwischen war kein Laden mehr. Hastig stand sie auf, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Einige irritierte Blicke hatte sie ohnehin schon geerntet. Wo war Nan?


    Irgendetwas stimmte nicht. Die Sonne war nicht da, wo sie sein sollte: Es war schon fast Abend. Mina sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie um 13.11 Uhr stehen geblieben war. Sie sah auf die öffentliche Uhr auf dem nahe gelegenen Platz: Die zeigte fast 19 Uhr. War sie wirklich sechs Stunden in diesem Laden gewesen? Das war doch unmöglich, oder? Warum war Nan nicht zurückgekommen? Wo war sie?


    Anstatt zu warten, beschloss Mina, nach Hause zu gehen, um ihre Freundin anzurufen. Sie nahm eine Abkürzung durch verschiedene Seitenstraßen und Gässchen, etwas, was sie schon Hunderte von Malen getan hatte. Dass ein Schatten sich von einer Mauer löste und ihr folgte, bemerkte sie nicht.


    

  


  
    Kapitel 11


    Als der Schatten näher an Mina heranrückte, verspürte sie ein unerklärliches Grauen. Das gab ihr eine Sekunde Zeit, um zu reagieren. Sie drehte sich um und sprang zurück, doch der Angreifer packte sie an ihrer Kapuzenjacke. Sie hörte etwas reißen, und er hielt ein Stück Stoff in der Hand.


    »Kleines Mädchen, du müsstest doch wissen, dass man nicht allein durch dunkle Gassen läuft. Ts, ts, ts.«


    Diese Stimme kannte Mina und sie erschauerte. Wie hatte er sie gefunden? Es war der Mann mit dem Wolfstattoo, der sie hinter der Bibliothek überfallen hatte. Der Mann gluckste und beschnüffelte den Stoffstreifen aus ihrer Jacke, dann rieb er sich damit durchs Gesicht, als wollte er sich ihren Geruch einprägen. Seine Hände wirkten unmenschlich lang und seine Fingernägel waren dunkel und schmutzig.


    »Lass mich in Ruhe, sonst schreie ich«, drohte Mina.


    »Ooooh. Ich mag es, wenn sie schreien«, gab der Mann zurück und trat einen Schritt vor. Mit seinen langen Fingernägeln zerfetzte er den Stoff so mühelos, wie ein Messer durch Butter schnitt.


    Mina rannte los. Sie drückte den Notizblock an sich und rannte wie eine Wahnsinnige durch die Gasse, in der Hoffnung, bis zur Straße zu gelangen, ehe er sie einholte. Doch ihr Angreifer war viel schneller. Er riss sie an ihrer Kapuze zurück, sodass sie mit dem Steißbein aufs Pflaster prallte.


    Dann griff er nach ihrem Block und Mina zuckte zurück. Sie biss ihn in die Hand, dass er aufheulte. Der Block fiel zu Boden und klappte auf. Mina versuchte zu schreien, doch der Mann umklammerte ihren Hals und drückte zu.


    »Hilfe!«, würgte Mina hervor. Der Wolfsmann wollte ihr gerade mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen, da sprang eine schemenhafte Gestalt auf ihn zu und stieß ihn von ihr weg.


    Hustend krabbelte Mina von ihm fort, schnappte sich den Notizblock und wollte davonrennen. Ihr Verstand riet ihr, die Sache zu vergessen, zu fliehen, statt zu kämpfen, die eigene Haut zu retten. Aber ihre Neugier drängte sie, hinzusehen, um zu erfahren, wer ihr da geholfen hatte. Mina reckte den Hals und schnappte nach Luft. Es war ein dunkelhaariger junger Mann, der nicht älter als siebzehn sein konnte. Wie konnte sie ihn im Stich lassen? Der Junge war dem Wolfsmann an Kraft und Gewicht eindeutig unterlegen, aber er wirkte sehr entschlossen. Mina blieb da, aber sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte.


    Der Wolfsmann stürzte sich auf den Jungen, doch der wich aus, trat zur Seite, drehte sich, warf sich mit dem gesamten Körper gegen den älteren, stärkeren Mann und landete einen seitlichen Tritt in dessen Solarplexus. Der Wolfsmann stöhnte, senkte den Kopf und gab vor, seine Deckung zu vernachlässigen. Der Junge rannte auf ihn zu und wollte ihm einen Tritt ins Gesicht versetzen, aber der Mann stürzte vor, schlug Ober- und Unterkiefer aufeinander, ganz ähnlich wie ein Wolf, und holte den Jungen aus der Luft, wie man eine Fliege fängt.


    Der Junge stürzte zu Boden und versuchte, sich abzurollen, doch der Wolfsmann schien überall gleichzeitig zu sein. Bald saß der Junge in Reichweite der gewaltigen Arme des Wolfsmanns in der Falle.


    Der Mann lachte boshaft, packte den Jungen an der Brust, hob ihn in die Höhe und wollte ihn auf den Boden schmettern.


    »Benutz das Buch!«, brüllte der Junge.


    »Was?«, fragte Mina.


    »Umblättern!« Er kämpfte, aber er hatte keine Chance. »Denk an etwas, wovor du Angst hast.«


    Mina nahm den Notizblock, der aufgeschlagen dalag, blätterte um, und da schoss ihr eine Kindheitserinnerung durch den Kopf. Sie schnappte nach Luft: Helles Licht durchflutete die Gasse und das Buch erwärmte sich in ihren Händen. Ein lautes Summen ertönte und wurde noch lauter. Erschrocken ließ Mina das Buch fallen, denn nun schwärmten goldene Bienen aus Licht aus dem Buch und hielten direkt auf den Wolfsmann zu. Ihre Berührung musste schmerzhaft sein, denn er brüllte, fiel nach hinten und versuchte, von den Bienen wegzukrabbeln. Er wimmerte noch ein paarmal, dann gab er auf und rannte aus der Gasse. Hinter ihm erlosch das Licht allmählich.


    Völlig verdutzt sah Mina den Jungen an, der vornübergebeugt dastand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Grey Tail kommt wieder – das ist klar. Du musst vorsichtiger sein.« Der Junge musterte Mina. »Was hat das Schicksal sich dabei gedacht, dich zu erwählen? Und Bienen? Ist das dein Ernst? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«


    Mina sah ihn verwirrt an. »Wovon redest du?« Vor Anspannung schrie sie beinahe. »Wer bist du? Wer ist Grey Tail und woher weißt du von dem Buch?«


    »Spielt keine Rolle«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Wir wissen alle von dem Buch. Du brauchst nur zu wissen, dass ich jetzt hier bin und er weg ist.« Der Junge steckte die Hände in die Taschen. Er machte keine Anstalten, sich Mina zu nähern. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann entfernte sie sich ein paar Schritte von ihm. »Das reicht mir nicht. Ich bin dafür verantwortlich, das hier zu schützen, und ich muss wissen, wer du bist und wie du mich gefunden hast.«


    Der junge Mann musterte Mina und sagte dann: »Keine Angst, Mädchen. Ich habe kein Interesse am Grimoire. Oder an dir.«


    Erschüttert öffnete Mina den Mund und klappte ihn wieder zu. Noch nie war ihr solche Verachtung entgegengebracht worden – na gut, vielleicht ein, zwei Male in der Schule, aber nie von einem wildfremden Menschen.


    »Also weißt du vom Grimoire?«


    »Mehr als mir lieb ist.« Verächtlich verzog er den Mund. Dann ging er davon, aber Mina begriff, dass er vielleicht ihre einzige Chance war, ein paar Antworten zu bekommen.


    »Warte! Bist du auch ein Grimm?«


    Er lachte. »Im Leben nicht!«


    »Wer bist du dann?«


    »Vielleicht solltest du nicht fragen, wer, sondern was.« Er blieb stehen und sah sie an.


    Mina überlief ein eisiger Schauder wie beim Kontakt mit etwas Übernatürlichem und sie schluckte nervös. »Okay, also was bist du?«


    Er lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, das wäre zu leicht, nicht wahr? Ich finde, du musst raten.«


    »Kannst du es mir nicht einfach sagen? Ich habe keine Zeit, ›Wer bin ich?‹ zu spielen.« Mina war selbst überrascht von ihrem flehenden Tonfall. Der Junge kannte den Wolfsmann offenbar und wusste von ihrem Familienfluch.


    »Könnte ich, aber ich will nicht.« Er hob den Kopf und grinste selbstgefällig. »Du bist auf dich allein gestellt, Süße.«


    »Also, das ist einfach unhöflich.« Mina stemmte die Hände in die Hüften. »Warum bist du überhaupt hier aufgetaucht?«


    »Nein, unhöflich ist, wenn man nicht danke sagt.«


    Bestürzt blinzelte Mina. War er gemein zu ihr, nur weil sie sich nicht bedankt hatte?


    »Tut mir leid, du hast recht. Danke, dass du mich gerettet hast.«


    Der Junge wirkte kaum beschwichtigt. »Es zählt nicht ganz so viel, wenn ich dich erst daran erinnern muss.« Er drehte den Kopf, sodass ihm die dunklen Haare in die Augen fielen, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Er sah bemerkenswert gut aus, hatte dunkelgraue Augen und einen perfekt geformten Kiefer. Schlank, aber mit starken Schultern und einer eleganten Körperhaltung.


    »Du hältst keine Woche durch«, sagte er nun und musterte sie. »Das erste Märchen, das die Große Geschichte dir in den Weg legt, wird dein Ende sein.«


    »Ich könnte es schaffen, wenn du mir hilfst.«


    Bedächtig schüttelte er den Kopf, dann wandte er ihr den Rücken zu und ging davon. Mina legte ihm die Hand auf die Schulter und blitzschnell wirbelte er herum. Eben hatten sie beide noch mitten in der Gasse gestanden, doch jetzt drückte er sie gegen eine Mauer und hatte die Hand um ihren Hals gelegt.


    »Rühr mich nicht an!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Mina wusste, sie sollte Angst haben, aber sie fürchtete sich nicht. »Warum willst du mir nicht helfen?«, flehte sie und wagte es, ihm in die Augen zu sehen.


    »Ich kann nicht«, sagte er mit Nachdruck.


    »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


    »Beides.« Er ließ sie los und Mina glitt an der Wand entlang zu Boden. »Ich kann nicht, weil du bis über beide Ohren drinsteckst, und ich will nicht, weil du ein hoffnungsloser Fall bist. Es lohnt sich also nicht. Das vorhin war der Beweis.« Er trat zurück und sah auf Mina hinab, die im Straßenschmutz kauerte.


    Sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Doch sie musste überleben.


    »Du irrst dich.«


    »Ich irre mich nie«, entgegnete der Junge und ging in die Knie, um sie genauer zu betrachten.


    »Du musst dich irren. Ich muss den Fluch brechen. Ich muss die Märchen zu Ende führen.«


    »Warum? Was hast du davon? Was haben sie dir versprochen, dass du so entschlossen bist, dein Leben zu riskieren?«


    »Wovon redest du? Mir ist nichts versprochen worden! Ich versuche, meinen Bruder Charlie zu schützen. Er ist zu klein. Ich lasse nicht zu, dass er das nächste Opfer wird«, stieß Mina mit zusammengebissenen Zähnen hervor und krallte vor Wut die Finger in den Boden.


    So wütend war Mina noch nicht oft gewesen. Normalerweise war sie eher der passiv-aggressive Schülertyp, der Auseinandersetzungen aus dem Weg ging. Aber jetzt kam es ihr vor, als wäre etwas in ihr zerbrochen und würde niemals wieder so sein wie zuvor. »Ich werde überleben – ich werde diejenige Grimm sein, die sämtliche Märchen der Grimms zu Ende führt und überlebt. Ich werde den Fluch aufheben.« Mina stand auf und sah ihm hitzig in die Augen. »Mit oder ohne deine Hilfe.« Mit einer Körperkraft, von der Mina selbst nichts geahnt hatte, stieß sie den Jungen so wuchtig vor die Brust, dass er zurücktaumelte. Aber er stürzte nicht.


    Er trat zurück und ließ Mina vorbei. Dann legte er den Kopf schräg und erwiderte: »Tja, vielleicht hast du ja doch eine Chance.«


    »Lass mich in Ruhe!«, schrie Mina und drehte sich wütend wieder zu ihm um, aber er war verschwunden.


    Sie rannte nach Hause. Als sie durch die Tür in die Wohnung stürmte, fand sie Nan mit vom Weinen roten Augen auf der Couch. Nan flog auf sie zu und warf ihr die Arme um den Hals.


    »Du lebst. Es tut mir so leid – ich hätte nicht von deiner Seite weichen dürfen. Ich bin nach draußen gegangen, um nach einer Telefonnummer zu suchen, und als ich mich umdrehte, da war alles verschwunden. Keine Tür, kein Fenster. Da war nur noch eine Mauer.« Nan trat zurück und erzählte wild gestikulierend, was danach passiert war. »Ich bin in den Geschirrladen gegangen und habe nach dem Haus gefragt, aber da haben sie mich nur verständnislos angestarrt. Anscheinend war da nie ein Laden gewesen. Im Blumenladen war’s genauso. Mina, die dachten, ich sei verrückt. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass dieses Haus da gewesen war und dich verschluckt hat.« Vor lauter Aufregung bekam sie einen Schluckauf.


    »Nan, mir geht es gut«, tröstete Mina ihre beste Freundin und drückte sie wieder auf die Couch.


    »Ich habe gewartet. Ich habe stundenlang auf dem Bürgersteig gewartet, aber du bist nicht wieder aufgetaucht. Ich habe die ganze Häuserzeile und die Straße abgesucht, aber ich konnte dich nicht finden.« Nan fing an zu weinen. »Mir ist nichts anderes eingefallen, als zu dir nach Hause zu gehen und auf dich zu warten. Ich bin bloß froh, dass deine Mutter und dein Bruder nicht hier waren. Ich möchte ihnen nicht erzählen müssen, dass du von einem Haus verschluckt worden bist.« Nan gestikulierte immer wilder, je aufgeregter sie wurde. Als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, fixierte sie Mina argwöhnisch.


    »Was ist dir passiert?«


    »Ich habe das Grimoire gefunden.« Mina lächelte strahlend und holte den roten Spiralblock hervor, um ihn Nan zu zeigen.


    Nan betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Das sieht aber überhaupt nicht aus wie ein Grimoire. Aber was weiß ich denn schon darüber?«


    »Es war in diesem Haus. Ich musste ein paar Rätsel lösen, um es zu finden, es war tief unter der Erde. Aber es war, als hätte es gewollt, dass ich es finde. Echt unglaublich.«


    »Darf ich?«, fragte Nan und deutete auf den Block. Als Mina nickte, schlug Nan ihn behutsam auf und blätterte darin. »Okay. Da ist nur eine Geschichte drin.«


    »Was? Die war eben noch nicht da.« Mina deutete auf die Seiten. »Zuerst waren da Bilder und Geschichten, aber als ich es an mich nahm, hat sich alles selbst gelöscht. Und jetzt das. Was bedeutet das wohl?«


    »Dass das Buch offensichtlich nicht vollständig ist? Dass die Brüder Grimm nie alle Geschichten durchlebt haben? Aber diese Geschichte mit dem Stier haben sie wohl zu Ende gebracht.«


    »Gib mal her!« Mina nahm Nan das Buch ab. »Nan, das ist der Raum, den ich dir beschrieben habe. Es ist alles da, alles. Sogar ich, wie ich aus dem Raum laufe!«


    »Wie cool! Bin ich auch da drin?«


    »Nan, weißt du, was das bedeutet?«, fragte Mina, ohne ihre Frage zu beachten. »Ich habe eines der Märchen gelöst. Es hat offiziell angefangen.«


    »Krass! Und wie viele bleiben noch, bis du fertig bist?«


    »Ähm, ich weiß es nicht genau.«


    »Mina?«, fragte Nan. »Was ist, wenn es kein Ende gibt?«


    

  


  
    Kapitel 12


    Am nächsten Tag gab Mina vor, dem Unterricht zu folgen, während sie in Gedanken eine Million Meilen weit weg war. Nans Frage hallte in ihrem Kopf wider: »Was ist, wenn es kein Ende gibt?« Immer wieder sah Mina ins Grimoire, um sich zu vergewissern, dass das Märchen noch da war. Im Kunstunterricht verspürte Mina wieder dieses unerklärliche Grauen. Irgendetwas stimmte nicht. Ihre Mitschüler tuschelten und zeigten auf etwas.


    Mina blickte hoch und sah zu ihrer Überraschung in ein bekanntes Paar grauer Augen, das sie vom anderen Ende des Raums her anstarrte. Es war ebender Junge, der ihr gestern das Leben gerettet hatte. Hier in ihrem Klassenraum! Nun wandte er sich ihrem Kunstlehrer, Mr Ames, zu, und dieser bedeutete dem Jungen, sich auf einen freien Platz zu setzen.


    »Liebe Schüler, dies ist Jared. Er ist neu bei uns. Bitte sorgt dafür, dass er sich bei uns wohlfühlt.«


    Neuerliches allgemeines Getuschel. Zufällig befand sich einer der wenigen freien Plätze am Tisch neben ihrem, und genau dorthin setzte sich Jared nun. Mina versuchte, die Ruhe zu bewahren, denn ihr war klar, dass jetzt alle zu ihnen hinsahen.


    »Was tust du hier?«, zischte sie, als gerade niemand hersah.


    »Ist ein freies Land. Oder nicht?«, erwiderte Jared.


    Mina schäumte innerlich. Warum quälte er sie? Zum Glück hatten sie in Kunst kaum Frontalunterricht, sondern arbeiteten größtenteils praktisch, daher hatte sie Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.


    Als Mr Ames die erste Aufgabe stellte, ignorierte sie Jared, stand auf und ging durch den Raum zu einer der Töpferscheiben. Mina liebte die Möglichkeit, einen Haufen Ton zu bearbeiten und zu etwas Nützlichem und Hübschem zu formen. Sie riss einen Klumpen feuchten Ton ab, ließ ihn auf die Mitte der Töpferscheibe fallen und schaltete sie ein. Sie befeuchtete die Hände, spürte die Anziehungskraft des Tons und zentrierte ihn auf der Scheibe, wo er Form annehmen würde.


    »Was wird das?«, fragte Jared und setzte sich an die nächste freie Töpferscheibe. Auch er nahm sich einen Klumpen Ton und rückte ihn in der Mitte der Scheibe zurecht.


    »Bist du hier, um mich zu nerven?«, fragte Mina.


    »Nein. Ich bin hier, um eine Vase zu töpfern«, erwiderte er bissig.


    Mina warf einen verstohlenen Blick auf seine Töpferscheibe und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass seine Hände sich sehr geschickt über den Ton bewegten. Doch sie war immer noch verärgert über sein gestriges Verhalten, und so würdigte sie ihn keiner Antwort.


    »Du weißt, dass du mich nicht ewig ignorieren kannst«, sagte er, während seine Hände in absoluter Harmonie mit dem Ton arbeiteten.


    »Wart’s ab«, erwiderte Mina mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Meine Frage war doch nicht unhöflich. Ich versuche, mich zivilisiert mit dir zu unterhalten.«


    »An dir ist nichts zivilisiert, und ich möchte diese Unterhaltung nicht fortsetzen.« Mina hatte nur kurz den Blick von ihrer Töpferscheibe abgewandt, um Jared in die Augen zu sehen, doch sofort geriet ihr Tonklumpen aus dem Gleichgewicht und kippte zur Seite. Sie stöhnte.


    »Zu schade«, bemerkte Jared. »Du solltest dich nie von deinen Zielen ablenken lassen. Das führt immer zu Missgeschicken.«


    »Du willst wissen, was das wird?«, fragte Mina. »Hier.« Sie hielt die Töpferscheibe an und schlug mit der Faust auf den Tonklumpen. »Ein Aschenbecher.« Sie nahm den Klumpen, warf ihn zurück in den Toneimer, verließ den Klassenraum und wusch sich auf der nächsten Toilette den roten Ton von den Händen.


    Sie fragte sich, was über sie gekommen war, aber dieser Junge hatte etwas an sich, das ihr unter die Haut ging, unter anderem seine Weigerung, ihr die Wahrheit zu sagen. Mina machte sich nicht die Mühe, zurück in den Kunstunterricht zu gehen, denn sie hatte bereits genügend Arbeiten fertiggestellt, um das Quartal zu bestehen. Mr Ames war ziemlich nachsichtig, wenn es um Kunst ging. Er wollte unter keinen Umständen den Künstler in ihnen ersticken, deshalb durften sie kommen und gehen, wie sie wollten, sofern sie genügend Projekte vorweisen konnten, um den Kurs zu bestehen.


    Mina wartete, bis es klingelte, und dann raste sie zu Nans Spind. »Nan, er ist hier.«


    Nan verstaute ihre Bücher und sah Mina an. »Wer?«


    »Der Junge aus der Gasse.« Sie hatte Nan am Wochenende in zwei knappen, unwirschen Sätzen von ihm erzählt.


    »Nee, oder?« Nan hielt Mina ihr Handy vor die Nase. »Ist er das? Seit er die Schule betreten hat, bekomme ich ständig SMS. Er ist echt süß, oder?« Sie beugte sich vor und betrachtete sich im Spiegel des Spindes, dann drückte sie die Lippen aufeinander und trug frischen Lipgloss auf. Heute trug sie ein Aerosmith-T-Shirt und einen mit Kronkorken besetzten Gürtel. Die weichen blonden Haare fielen ihr in Wellen bis über die Schultern. Egal welches Outfit Nan trug, sie war immer schön.


    Mina dachte kurz nach. »Ich schätze, er ist irgendwie süß. Und wenn er nicht so unfreundlich wäre, würdest du ihn wahrscheinlich mögen.«


    Nan und Mina gingen in die Cafeteria, und Mina stellte erleichtert fest, dass sie nicht von allen angestarrt wurde. Nan wollte sie an der Jacke zu ihrem üblichen Tisch ziehen, doch dort saß überraschenderweise bereits Jared.


    Mina erstarrte, dann ließ sie Nan stehen und setzte sich zu Brody und seinen Freunden, die sie verdutzt ansahen. Nan folgte ihr verdrossen und setzte sich ebenfalls dort hin. Sie war enttäuscht, dass sie nun den scharfen neuen Typen nicht kennenlernte, aber als Justin aus der Wasserpolomannschaft begann, mit ihr zu flirten, war sie im Nu versöhnt.


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Brody beugte sich zu Mina und flüsterte ihr ins Ohr, sodass nur sie allein ihn hören konnte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe auf dich gewartet, aber du bist nicht aufgetaucht. Da bin ich fast verrückt geworden vor Sorge.«


    »Völlig grundlos. Du siehst ja, mir geht’s gut.« Mina deutete auf sich zum Beweis dafür, dass sie in der Tat heil und ganz war.


    Brody musterte ihr Gesicht und die Prellung auf ihrer Wange, die noch schwach zu sehen war. Ihr Make-up verbarg die Gelbfärbung recht gut, aber sie verblasste jetzt auch. Als Mina seinen Blick bemerkte, betastete sie automatisch ihre Wange.


    »Tut’s noch weh?«, fragte Brody.


    »Nicht mehr. Wie gesagt, mir geht es gut.«


    »Warst du deshalb nicht in der Schule?«


    »Es hätte einfach zu viele peinliche Fragen gegeben. Es war einfacher, zu Hause zu bleiben.«


    Brody nickte verständnisvoll. »Was hast du deiner Mutter erzählt?«


    »Noch nichts. Es gibt nichts Neues, was ich ihr erzählen könnte.«


    Brodys Miene verdüsterte sich. Mina sah deutlich, dass er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war.


    »Warum nicht?«


    »Sie würde sich nur Sorgen machen.«


    »Das sollte sie auch. Du solltest dir Sorgen machen!«, sagte er in scharfem Ton.


    »Brody, wenn du wieder damit anfängst, suche ich mir einen anderen Platz.« Mina machte Anstalten aufzustehen.


    »Nein, warte. Ich werde nicht mehr davon reden.« Brody hielt sie am Arm fest. »Ich bin einfach froh, dass du in Sicherheit bist.«


    Nervös befeuchtete Mina die Lippen. »Danke. Tut mir leid, wie ich mich neulich benommen habe.«


    »Nein«, unterbrach Brody sie. »Ich hätte dich nicht bedrängen sollen, zur Polizei zu gehen. Ich bin einfach froh, dass es dir gut geht. Ich war krank vor Sorge, weil ich dich nicht anrufen konnte, als du nicht zur Schule gekommen bist.«


    Trotz der Entfernung spürte Mina Jareds Blick auf sich ruhen, daher unterhielt sie sich weiter mit Brody. Aus irgendeinem Grund schien das Jared zu verärgern, jedenfalls sah sie selbst auf diese Entfernung, wie finster er sie anschaute. Außerdem belustigte es Mina, dass Nans und ihr normalerweise gemiedener Tisch nun umringt war von Leuten: Die Mädchen buhlten um Jareds Aufmerksamkeit, die Jungen taxierten die Konkurrenz. Trotzdem gelang es Jared, ihr böse Blicke zuzuwerfen, bei denen sie eine Gänsehaut bekam.


    Das Mittagessen verging wie im Flug, und danach stellte Mina zu ihrer Bestürzung fest, dass sie noch zwei weitere Fächer mit Jared zusammen hatte. Wie hatte er das hinbekommen, obwohl es Mina nicht einmal gelang, ihren Stundenplan mit Nans abzustimmen? Zum Glück versuchte er nicht wieder, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht lag es daran, dass Mina ihn immer wieder wütend anschaute und ihr Schulbuch vor sich hielt, als wäre es die Chinesische Mauer.


    Erst in der letzten Stunde, kurz bevor es klingelte, sprach er sie nochmals an.


    »Du hast es nicht mitgebracht, oder?«, fragte er im Flüsterton.


    »Was mitgebracht?« Mina hielt den Blick fest auf den Satz gerichtet, den sie gerade las, auch wenn sie ihn schon zehn Mal gelesen hatte. Seit Jared sich gesetzt hatte, war es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren.


    »Du weißt genau, was. Sag, dass du es mitgebracht hast.« Er wirkte tatsächlich ein wenig besorgt bei dem Gedanken, sie könne es nicht dabei haben.


    »Nein, habe ich nicht.« Wütend sah Mina ihn an. »Ich bin überfallen und fast umgebracht worden, bloß weil ich es habe. Da trage ich es doch nicht überall mit mir rum. Ich wäre ja ständig in Gefahr.«


    Jareds Miene gefror und sein Kiefer spannte sich vor Wut an. »Nein, ohne bist du nicht sicher.«


    »Was kümmert’s dich? Ich überlebe doch sowieso nicht einmal diese Woche. Weißt du noch? Deine Worte.« Da klingelte es zum Glück. Mina stand auf, stapfte aus dem Klassenraum und ließ Jared mit offenem Mund stehen. Er rief ihren Namen, doch sie reagierte nicht.


    Sie ging schnurstracks zu ihrem Spind und hoffte inständig, Brody möge ihr wirklich verziehen haben und dort auf sie warten. Und tatsächlich stand er da. Mina grinste, als er ihr den Rucksack abnahm. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen, dachte sie. Während der Heimfahrt war sie tief in Gedanken versunken und merkte erst, als der Wagen anhielt, dass Brody sie bis unmittelbar vor ihre Haustür gefahren hatte.


    »Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte sie leise.


    Brody nickte in Richtung des Chinarestaurants, wo die Wongs mit der Collage aus Zeitungsartikeln und Minas Fotos damit warben, dass die Heldin der Stadt ihre Mieterin war. »Ich habe selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Du wohnst also in einem Chinarestaurant?« Brody grinste so breit, dass sich in seinen Wangen Grübchen bildeten.


    Minas Wangen brannten vor Scham. »Nein, ich wohne über einem Chinarestaurant. Großer Unterschied, glaub mir.« Sie lachte matt über ihren lahmen Witz.


    Sie stiegen aus und Brody lehnte sich mit den Händen in den Taschen an das Auto. »So oder so, ich beneide dich. Ich esse für mein Leben gern chinesisch.«


    »Du musst mal ihre Jiaozis probieren. Für die könnte ich sterben«, erwiderte Mina beiläufig.


    »Klingt gut. Dann gehen wir jetzt essen.« Er ging zum Eingang des Golden Palace, öffnete die Tür und winkte sie hinein.


    »Ich habe nicht … ähm, so habe ich das nicht gemeint«, stammelte sie.


    Brody lächelte. »Ich weiß. Aber ich. Ich führe dich zum Essen aus. In ein richtiges Restaurant, nicht bloß in ein Drive-in.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Mina hatte das Gefühl, ihre Welt würde auf den Kopf gestellt. Konnte das wahr sein? Oder war das nur ein irres Märchen, das die Große Geschichte sich ausgedacht hatte? So oder so, sie wollte nicht, dass es endete.


    Hinter der Tür blieb Brody erst einmal stehen und betrachtete die dilettantisch auf die Scheibe geklebten Fotos und Artikel über Mina. Er sah zu Mina und dann wieder auf die Fotos. »Weißt du, diese Fotos werden dir nicht gerecht.«


    Mina schob ihn einfach weiter, fort von der schauerlichen Dekoration. Mrs Wong winkte aufgeregt und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Mina wusste nicht, wohin mit ihren Händen, deshalb spielte sie mit den Essstäbchen auf dem Tisch. Als Mrs Wong ihnen Wasser mit Eis brachte, war Mina so nervös, dass sie ihr Glas umwarf und sich das Wasser über den Tisch und zum Teil in Brodys Schoß ergoss.


    »Tut mir leid!« Mina zupfte Papierservietten aus dem Spender und warf sie Brody zu. Vor lauter Nervosität riss sie versehentlich den Deckel des Serviettenspenders ab. Er flog auf den Boden und fiel der verdutzten Mrs Wong vor die Füße.


    Brody stand auf und tupfte sich gelassen die Hose ab. Als der Tisch nicht mehr aussah wie die Niagarafälle, entschuldigte er sich und ging lachend zur Toilette.


    Mina stöhnte und schlug ein paarmal mit dem Kopf auf den Tisch.


    Sobald Brody außer Sicht war, stürzte Mrs Wong an ihren Tisch, um ihre Meinung kundzutun. »Ooooh, der ist schaaf, ja. Minah, den behalt auf jeden Fall, komm oft mit ihm zu uns! Blingt uns bestimmt viel Kundschaft.«


    Mina wollte Mrs Wong ansehen, aber an ihrer Stirn klebte ein Fetzen Papierserviette und versperrte ihr die Sicht. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich glaube nicht, dass er sich noch mal mit mir in der Öffentlichkeit sehen lassen will. Ich bin eine wandelnde Katastrophe.«


    Mrs Wong entfernte den Serviettenfetzen von Minas Stirn und wedelte damit, während sie Mina einen Vortrag hielt. »Du höl zu. Das ist ein nette Junge, und mit Küsschen ist das schnell velgessen.« Mrs Wong hob die Augenbrauen und nickte Mina aufmunternd zu.


    Mina stöhnte und schlug noch einmal mit dem Kopf auf den Tisch. Als Brody zurückkam, bestellten sie. Dann saßen sie schweigend da und aßen Jiaozis, während Mrs Wong laufend für Nachschub sorgte.


    »Du hast recht, die sind unwiderstehlich.« Brody nahm noch einen Bissen. »Aber ist sie immer so aufdringlich?«


    Er legte den Kopf schräg und lächelte Mrs Wong zu. Sie guckte unschuldig, doch sobald er den Blick abwandte, mimte Mrs Wong in einem fort Küsse.


    »Ähm, nein. Ich glaube, sie haben nur ihre Medikamentendosis neu eingestellt«, log Mina und versuchte, Mrs Wong nicht anzuschauen. Es dauerte nicht lang, bis Mr Wong in seiner weißen Schürze aus der Küche kam und sich der Pantomime seiner Frau anschloss. Mrs Wong musste ihm von Minas peinlichem Auftritt erzählt haben, denn er sah seine Frau kopfschüttelnd an und tat dann so, als ließe er eine Serviette zu Boden fallen. Die beiden mimten verschiedene Handlungen – vielleicht, um Mina zu ermutigen.


    Mina schüttelte immer wieder den Kopf. Als Brody das einmal mitbekam und sich umsah, hielten die Wongs sofort in ihrer Pantomime inne und wischten beflissen die Theke ab. Sobald Brody sich wieder umdrehte, fingen sie von Neuem an.


    »Können wir gehen?«, fragte Mina Brody verzweifelt und sah ihm über die Schulter.


    Brody legte etwas Geld auf den Tisch, während Mina den lachenden Wongs mordlüsterne Blicke zuwarf. Dann flohen sie in die frische Nachmittagsluft.


    Sie liefen ziellos durch die Straßen. Mina war klar, dass sie über das sprechen mussten, was neulich passiert war, aber sie war nicht sicher, ob sie dafür schon bereit war. Sie hatte das Grimoire gefunden, aber sie wusste nicht, welche Rolle Jared oder der Mann mit dem Wolfstattoo spielten, und so langsam gingen ihr die Ideen aus. Und sie wusste nicht, ob sie darauf vertrauen konnte, dass Brody ihr half, ohne alles brühwarm der Polizei zu erzählen oder, schlimmer noch, ihrer Mutter.


    Da sagte Brody, als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, ja? Ich bin für dich da.«


    Mina trat gegen einen kleinen Stein. »Wie kann ich das? Ich kenne dich doch kaum.«


    »Das versuche ich ja zu ändern«, sagte er sanft. Er nahm ihre kleine Hand. Mina versuchte, sie ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Es tut mir leid, dass ich dich neulich gedrängt habe, zur Polizei zu gehen, aber ich hatte einfach Angst um dich und wollte dich beschützen.«


    Mina schüttelte den Kopf, aber Brody fuhr fort: »Du hast recht – ich weiß nicht, was los ist. Aber ich möchte dir helfen. Ich möchte für dich da sein.«


    »Ich kann nicht darüber reden. Dazu bin ich einfach noch nicht bereit. Ich versuche ja immer noch selbst, mir einen Reim darauf zu machen, was passiert ist. Aber wenn ich mehr weiß, wenn ich so weit bin, dann erzähle ich es dir.« Mehr konnte sie ihm nicht versprechen.


    Sie schlenderten den Hügel hinab zur Flusspromenade, und Brody holte etwas Brot aus der Tasche, um die Gänse zu füttern. Mina hingegen funkelte die Gänse unwillkürlich wütend an. Von ihr bekamen die kein Brot!


    »Hast du was gegen Gänse?«, witzelte Brody.


    »Aber hallo! Dämliche Vögel.« Mina schnaubte. Eine weiße Gans hatte sie in Gefahr gelockt, seitdem wollte sie mit Gänsen nichts mehr zu tun haben. Mit einem Mal kamen die Gänse aus dem Wasser und schienen, obwohl Mina sie nicht fütterte und nicht einmal Brot in der Hand hatte, zielstrebig auf sie zuzuwatscheln. Mina machte einen Satz rückwärts und wich immer weiter zurück, aber es war, als hätten die Vögel gehört, dass sie sie dämlich genannt hatte. Sie folgten ihr, bis sie stolperte und ins Gras plumpste.


    Im Nu war Mina von den Gänsen umringt. Sie schrie auf und hob abwehrend die Hände.


    »Haut ab! Weg da!«, brüllte Brody und versuchte mit Händen und Füßen, die Tiere zu vertreiben. Dann packte er Minas Arm und zog sie hoch, aber die Tiere folgten ihr weiterhin. Lachend hob Brody Mina hoch und warf sie sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter, sodass ihre Füße in der Luft baumelten und die Haare ihr ins Gesicht hingen. Dann trug er sie weg vom Fluss, weg von den aggressiven Gänsen.


    Als er sich umdrehte, musste er laut lachen. Die ganze Schar folgte ihnen brav in V-Formation. »Ich glaube, du unterschätzt diese Gänse. Sie sind ganz eindeutig nicht dämlich.« Wieder lachte Brody.


    »Doch, das sind sie. Lass mich runter!«, rief Mina und schlug Brody spielerisch auf den Rücken.


    »Auf keinen Fall, erst wenn du außer Gefahr bist. Ich lasse dich nicht noch mal im Stich.« Er hielt sie gut fest und ging schneller.


    Mina starrte die Gänse böse an. Sie hatten ihr eigentlich nichts getan, sondern ihr bloß einen Schrecken eingejagt. Mina wedelte mit den Händen, doch die Gänse ließen sich nicht verscheuchen. Da flüsterte sie grimmig: »Wenn ihr jetzt nicht abhaut, gibt es kein Happy End. Ich kenne zufällig einen Restaurantbesitzer, der sich über ein paar frische Gänse sehr freuen würde.«


    Sofort machten die Gänse kehrt und watschelten zurück zum Fluss. Verdutzt schaute Mina ihnen nach, und als Brody merkte, dass die Bedrohung vorüber war, setzte er sie ab. »Das war das Merkwürdigste, was ich je gesehen habe.«


    Mina schnaubte. »Nicht für mich.«


    »Passieren in deiner Gegenwart oft so seltsame Dinge?«


    »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich verflucht bin?« Mina hatte das im Scherz gesagt, doch sobald sie es ausgesprochen hatte, spürte sie ein Kribbeln in den Knochen, eine Vorwarnung. Was sie gesagt hatte, stimmte.


    Brody schüttelte den Kopf. Den Abend verbrachten sie auf der Flusspromenade und sahen den Straßenkünstlern und -musikern zu. »Hier unten war ich noch nie«, sagte er.


    »Das ist für deinesgleichen ja auch nicht die richtige Szene.«


    »Was meinst du denn mit meinesgleichen?« Brody blieb stehen und sah Mina aufmerksam an.


    »Na ja, du weißt schon …« Sie zuckte die Achseln.


    »Nein, ich weiß nicht.«


    »Reiche Leute.«


    Brody verdrehte die Augen. »Mina, du kapierst es nicht. Geld oder Ruhm oder sozialer Status sind mir egal. Ich wäre lieber ohne all das geboren worden. Meine Familie ist kaum jemals zu Hause. Meine Freunde sind nur deshalb meine Freunde, weil sie glauben, ich könnte irgendwas für sie tun. Alle beobachten mich ständig, urteilen über mich, wollen sehen, ob ich in die Schublade passe, in der sie mich haben wollen, ob das jetzt ›verwöhntes reiches Söhnchen‹ oder ›leichtfertiger Erbe‹ ist. In gewisser Weise ist reich zu sein auch ein Fluch.«


    Mina ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. In mancher Hinsicht waren sie sich tatsächlich ähnlich. »Entschuldige, Brody. Du hast recht.«


    »Nein, entschuldige dich nicht. Ich meine, früher war ich ja wirklich so, eine Zeit lang. Ich war das, wozu das Geld mich gemacht hatte, aber jetzt nicht mehr. Ich versuche, mich zu verändern. Ich versuche, mich deiner würdig zu erweisen.«


    Mina erbleichte vor Überraschung. »Komisch. Mir geht’s andersherum genauso. Ich habe das Gefühl, ich muss mich kneifen oder aus dem Traum aufwachen, den ich da träume, weil ich nicht verstehe, warum du mit mir befreundet sein willst.«


    »Du kapierst es wirklich nicht, was?« Brody drehte Mina zu sich um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich will nicht dein Freund sein.«


    

  


  
    Kapitel 13


    Mina schoss das Blut in den Kopf. Verstört sah sie zu Boden. Das war einfach zu schön, um wahr zu sein. Sie versuchte, sich wegzudrehen, aber Brody verstärkte seinen Griff um ihre Schultern. Überrascht sah sie hoch, und genau in diesem Moment küsste Brody sie sanft auf die Stirn. »Ich will mehr sein.«


    Mina wurden die Knie weich, und ausnahmsweise fiel ihr keine schnippische Entgegnung ein.


    »Aber ich fürchte, wenn ich dich bedränge, bist du gleich wieder über alle Berge«, fuhr Brody fort. »Also warte ich, bis du bereit bist.« Er hatte sie fest in die Arme geschlossen und flüsterte in ihre Haare. »Siehst du, jetzt zitterst du schon.« Er löste sich von ihr und sofort spürte sie einen Verlust. Dieser kurze Augenblick hatte sich … richtig angefühlt.


    Mina seufzte wehmütig, doch wenigstens hielt Brody noch immer ihre Hand. Er begleitete sie nach Hause und ging sogar die Treppe hinauf bis vor ihre Wohnungstür. Mina suchte nach ihrem Schlüssel und ließ ihn fallen. Verlegen bückte sie sich danach und wollte ihn gerade ins Schlüsselloch stecken, als die Tür von allein aufging.


    »Das ist komisch«, sagte Mina und schob die Tür weiter auf, bis sie gegen etwas Festes stieß. Was sie durch den Türspalt sehen konnten, ließ Mina das Herz bis zum Halse klopfen. In der Küche herrschte Chaos.


    Voller Panik drückte Mina fester gegen die Tür, doch sie ließ sich nicht weiter öffnen. Brody spürte ihre Sorge und half ihr, die Tür aufzudrücken. Ein umgefallener Stuhl hatte sie blockiert. Als Mina einfach in die Wohnung stürmen wollte, ohne an Gefahr zu denken, hielt er sie am Arm zurück.


    Er schüttelte den Kopf und hielt einen Finger an den Mund. Dann trat er als Erster ein und ging lautlos von einem Zimmer zum anderen. Er sah hinter den Vorhängen nach, unter den Betten und in den Schränken. Erst als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, winkte er Mina herein.


    Die wenigen Möbel waren allesamt umgeworfen und durchwühlt worden. Anscheinend war alles gründlich durchsucht worden, aber zum Glück hielten sich die Schäden in Grenzen. Wenn man nicht viel besaß, dauerte so eine Prozedur wohl nicht lange.


    »Keiner da.«


    Mina musste sich selbst vergewissern. Sie nahm dabei den gleichen Weg wie Brody vorher und stellte fest, dass nichts Schlimmes passiert war. Vermutlich konnte sie die Wohnung wieder aufräumen, bis ihre Mutter und ihr Bruder heimkamen. Sie wollte gerade in ihr Zimmer gehen, da hielt Brody sie auf.


    »Mina, alles andere sieht nicht allzu schlimm aus … nur dieses Zimmer ist völlig verwüstet.«


    Mina spähte in ihr Zimmer und spürte, wie ihre Wangen vor Scham brannten. Es sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte, nur die Schubladen an ihrer Kommode standen offen und Kleidung hing heraus. Aber das würde Mina nicht eingestehen. Sie schloss die Zimmertür und ging zurück in die Küche, wo sie begann, alles wieder an seinen Platz zu räumen.


    Brody ging ins Wohnzimmer und stellte die Topfpflanzen wieder auf. Er fegte sogar die verstreute Erde auf. Insgeheim war Mina beeindruckt, dass er sie nicht ein einziges Mal drängte, die Polizei zu rufen. Nun war sie doppelt dankbar, dass sie das Grimoire mit in die Schule genommen hatte, auch wenn sie Jared gegenüber das Gegenteil behauptet hatte.


    Moment mal. Ob er das war? Konnte er ihr nach Hause gefolgt sein und ihre Wohnung verwüstet haben, während sie mit Brody unterwegs war? Er wusste, wer sie war, er wusste vom Grimoire, und er hatte speziell danach gefragt, ob sie es zu Hause gelassen hatte. Vielleicht steckte er mit diesem Grey Tail unter einer Decke und versuchte bloß, sich ihr Vertrauen zu erschleichen?


    Brody fiel auf, dass Mina nicht weiter aufräumte und zu zittern begonnen hatte. Er sah sie an, und diesmal ging sie aus freien Stücken zu ihm und vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Schon gut. Ich werde dich beschützen«, flüsterte er.


    Mina wünschte, sie könnte das glauben, aber er hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatte. Wie sollte er sie und ihre Familie da beschützen? Brody hielt Mina noch immer umarmt, da öffnete sich die Tür und Sara kam herein, mit mehreren braunen Einkaufstüten aus Papier beladen. Als sie ihre Tochter in den Armen eines wildfremden Jungen sah, ließ sie die Tüten fallen.


    Schuldbewusst machte Mina einen Satz rückwärts und Brody ließ sie widerstrebend los. Dann bückte er sich und half ihrer Mutter, die Tüten wieder aufzuheben.


    »Verzeihen Sie, Mrs Grime.« Brody stellte die Tüten auf den Küchentisch. Ehe Sara sich fassen und den Mund schließen konnte, hatte er sich schon umgedreht, Charlie seine Tüte abgenommen und alle Dosen aufgesammelt, die auf den Boden gefallen waren.


    »Und wer sind Sie?«, fragte Sara. Mina wünschte, ihre Mutter wäre nicht immer so misstrauisch.


    »Brody Carmichael.« Er beugte sich vor und streckte Sara die Hand hin. »Ich kenne Mina aus der Schule.«


    Saras Augen weiteten sich, als sie den Namen wiedererkannte.


    »Ach, richtig. Dann bist du der Junge, der sich ihre Aufzeichnungen ausgeliehen hat. Wirklich, Brody, du solltest lernen, dir selbst Aufzeichnungen zu machen, und dich nicht auf deine Mitschüler verlassen«, predigte Sara.


    Verdutzt riss Brody die Augen auf. Nach einem Blick zu Mina, die etwas blass um die Nase war, erwiderte er: »Sie haben völlig recht, Mrs Grime. Aber sehen Sie, wenn ich Ihre Tochter nicht um ihre Aufzeichnungen gebeten hätte, hätte ich keinen Vorwand gehabt, mich mit ihr zu verabreden«, log er.


    Mina hätte hier und jetzt mit Freuden sterben können. Brody grinste schief und sah sie mit erhobener Augenbraue an. Er würde sie später nach dieser Geschichte fragen. Sie wusste es.


    Sara jedoch war noch nicht besänftigt. »Und du bist der Junge, der Minas Fahrrad auf dem Gewissen hat.«


    »Ja, der leider auch. Und es ist mir wirklich furchtbar peinlich. Aber ich war so überrascht, sie bei uns vor dem Haus zu sehen, dass ich nicht aufgepasst habe, wo ich hinfuhr. Ich versuche, es wiedergutzumachen, indem ich Mina zur Schule und wieder nach Hause fahre.«


    »Oh. Oh, ich verstehe.« Sara lächelte. »Bitte nenn mich Sara. Mrs Grime klingt so alt.« Sie begann, ihre Einkäufe zu verstauen. »Entschuldige die Verwechslung mit der Infomappe. Mein Chef hatte mir deine Adresse genannt, und ich habe Mina hingeschickt, um die Sachen vorbeizubringen. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie es zu dieser Verwechslung kam oder wo die Mappe eigentlich hinsollte. Aber vielleicht war das Schicksal.« Als Sara es dabei beließ, wäre Mina am liebsten unter einen Stein gekrochen. Sie konnte Brody nicht in die Augen sehen.


    Brody blieb zum Abendessen – Spaghetti mit Hackbällchen –, das nach und nach einen unerfreulichen Verlauf nahm. Brody stellte Charlie Fragen, und als dieser nicht antwortete, stellte Brody sie noch einmal, nur lauter, als wäre Charlie taub.


    »Er kann dich hören«, sagte Mina und versetzte ihrem Bruder unter dem Tisch einen Tritt. »Er spricht bloß nicht.«


    Charlie versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen, aber es gelang ihm nicht. Mina wusste, er hatte es genossen, Brody zu quälen.


    Das ganze Essen über sah Brody Mina immer wieder vielsagend an und blickte sich in der Küche um, als könnte er sie so dazu bewegen, ihrer Mutter zu erzählen, was geschehen war.


    Mina hingegen bildete mit den Lippen »Noch nicht« oder »Nicht jetzt«.


    Aber Brody wollte die Sache anscheinend nicht auf sich beruhen lassen. »Fühlen Sie sich hier sicher, Sara?«


    Mina hätte ihn getreten, wenn ihre Beine lang genug gewesen wären.


    »Nun ja, natürlich. Wie kommst du auf so eine Frage?«, fragte Sara.


    »Na ja, Sie leben hier ganz allein mit zwei Kindern in einem älteren Teil der Stadt. Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie vielleicht schon mal den Eindruck hatten, dass Sie sie in Gefahr bringen, wenn Sie hier im International District wohnen.«


    »Was ist denn das für eine Frage?«, fragte Sara entrüstet.


    Brody spannte zornig den Kiefer an und sprach seine Sorge offen aus: »Ich möchte Ihre Tochter beschützen, aber sie scheint nicht zu glauben, dass sie in Gefahr ist.« Er sah Mina herausfordernd an. Da wusste sie, wenn sie es ihrer Mutter nicht sofort selbst erzählte, würde Brody es tun.


    »Mom, weißt du noch, diese Familiensache, die wir letzte Woche entdeckt haben? Die, bei der ich sehr wahrscheinlich gewisse Hindernisse überwinden muss, und … du hast mir erlaubt, es zu versuchen.« Mina beließ es bei Andeutungen. Sie wollte weder ihren kleinen Bruder beunruhigen noch Brody zu viele Informationen liefern.


    »Ja?«, fragte Sara argwöhnisch, und ihr besorgter Blick wanderte von Brody zu Charlie.


    »Na ja, jemand hat nach etwas gesucht, was ich nicht hatte. Er hat letzte Woche hinter der Bibliothek auf mich gewartet, und dann vor zwei Tagen in einer kleinen Gasse. Und es sieht so aus, als wäre er erst vor ein paar Stunden hier gewesen.«


    »Was?«, fragten Brody und Sara wie aus einem Munde. Brody hatte ja nicht gewusst, dass Mina noch einmal überfallen worden war.


    Sara sah Brody an. »Was? Du wusstest das nicht?«


    »Nicht alles. Ich wusste von der Sache hinter der Bibliothek, weil ich dabei war, aber nicht von diesem anderen Vorfall. Genau deshalb habe ich ja gefragt, ob Sie hier sicher sind.« Brody drückte sich genauso vage aus wie Mina, ebenfalls um Charlie da herauszuhalten.


    »Verstehe.« Sara saß ganz ruhig da und versuchte, sich zu fassen. Charlie musterte seine Mutter. Sara beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu. Seine Miene hellte sich auf, und er rannte zum Gefrierschrank, holte eine Familienpackung Eis heraus und ging damit in sein Zimmer. Als er die Tür geschlossen hatte und Zeichentrickfilmgeräusche zu hören waren, wollte Sara sich wieder an Brody wenden.


    Er kam ihr zuvor. »Sind Sie beide in irgendwelchen Schwierigkeiten? Ist jemand hinter ihnen her? Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?« Brody stand auf und ging in der Küche auf und ab.


    Sara aß weiter, dann tupfte sie sich geziert den Mund mit ihrer Serviette ab. »Das ist wirklich eine Familienangelegenheit, Brody. Aber keine Angst – wir haben nichts Ungesetzliches getan, und ich werde nicht zulassen, dass meiner Tochter noch einmal wehgetan wird. Ich bin sechs Mal innerhalb der USA umgezogen, um Mina vor dem zu schützen, was hinter ihr her ist, und ich bin bereit, notfalls auch auf einen anderen Kontinent zu ziehen.«


    Bei diesen Worten erstarrte Brody. »Sie wissen, wer hinter ihr her ist, und haben sich nicht an die Polizei gewandt?«, fragte er erregt. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann kann die Polizei den Schuldigen finden. Die Polizei kann diesen Mann aufhalten.«


    »Ich habe dir gesagt, es ist eine Familienangelegenheit.«


    Erschrocken sah Brody Mina an. »Ich lasse dich nicht weglaufen, nicht, wenn ich dir helfen kann. Wenn du mich nur helfen lassen würdest …«


    Sara tat so, als hätte er sie gemeint. »Kannst du uns helfen, vor einem Fluch davonzulaufen?«


    »Was? Ich verstehe nicht«, setzte Brody an, doch Sara unterbrach ihn.


    »Brody, du bist die letzten beiden Jahre auf dieselbe Schule wie Mina gegangen und hast kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Du wusstest doch nicht einmal, dass es sie gibt. Dann geht sie her und tut etwas Verrücktes, gegen meinen Wunsch. Sie hat ihr eigenes Leben in Gefahr gebracht, um dich zu retten.« Sara ließ den Blick bedeutungsvoll auf Brody ruhen. »Und nun muss unsere ganze Familie mit den Folgen leben. Jetzt fühlst du dich verpflichtet, ihr zu helfen, wie sie dir geholfen hat. Das verstehe ich, wirklich. Aber was gibt dir das Recht, unsere Handlungen und unsere Lebensweise infrage zu stellen?«


    Alle schwiegen beklommen. Mina hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu regen. Brody richtete sich auf und schluckte langsam.


    Bedrückt rieb Sara sich die Stirn. »Du bist verliebt. Das ist alles. In einer Woche oder so wirst du aufwachen und das alles wird nur ein Traum gewesen sein. Du wirst sogar vergessen, dass Mina dir das Leben gerettet hat. Sie wird wieder meine tollpatschige Außenseitertochter sein, an die keiner einen Gedanken verschwendet, und du wirst in der Schule wieder den Ton angeben und mit der Topcheerleaderin ausgehen.«


    Still liefen Mina die Tränen über die Wangen. Wie konnte ihre Mutter so etwas sagen? Mina weigerte sich, einen der beiden anzusehen, sondern starrte auf den Teller mit der ungegessenen Pasta und ließ die Worte ihrer Mutter wirken – Worte, von denen sie wusste, dass sie wahr waren. Sie hätte ihre Mutter bremsen können. Aber sie wusste, Sara sagte das nur, um sie zu schützen.


    Mit ihrer Gabel, auf der ein großes Hackbällchen steckte, deutete Sara anklagend auf Brody. »Das habe ich alles schon mal erlebt. Das wird vorübergehen – es ist nicht von Dauer – und du wirst Mina wegen einer anderen sitzen lassen. Wir sind nicht wie euresgleichen. Ihr zwei seid wie Öl und Wasser. Aber wie wir leben, geht dich oder deine Familie nichts an. Meine Tochter stellt eure Entscheidungen oder eure Lebensweise auch nicht infrage, also mach es auch nicht bei uns. Du hast dir das Recht dazu nicht erworben, du hast es dir nicht verdient.« Nachdem Sara ihre Meinung kundgetan hatte, senkte sie die Gabel und zerteilte das Hackbällchen in mundgerechte Portionen. Sie steckte ein Stück in den Mund, kaute langsam und blickte Brody herausfordernd an.


    Mina war verblüfft, wie gelassen Brody Saras Worte aufnahm. Er hörte sich das alles aufmerksam an, ohne Saras ungeheuerliche Prophezeiungen in Zweifel zu ziehen – vielleicht weil sie von Sara kamen und nicht von Mina.


    Lange schwieg er nachdenklich. »Das erklärt vieles«, sagte er schließlich. Er stand auf und verabschiedete sich. »Danke für das Abendessen und einen erhellenden Abend, Sara. Mina.« Er nickte ihnen beiden zu und ging.


    »Was war das gerade, Mom?«, fragte Mina. Ihre Unterlippe bebte und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie fühlte sich, als wäre ihr das Herz entzweigerissen worden.


    Mit geweiteten Augen lehnte Sara sich zurück und seufzte. »Ich fürchte, du bist gerade sitzen gelassen worden.«


    

  


  
    Kapitel 14


    Sara sah ihre Tochter an, die am Boden zerstört war, und sprach in sanfterem Ton weiter. »Es tut mir leid, Liebes. Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich dachte, er könnte mit der unangenehmen Wahrheit umgehen. Ja, ich hielt es sogar für möglich, dass er dein Held ist.«


    »Was für ein Held, Mom? Ich will keinen Helden, nur einen festen Freund.«


    »Das ist nicht dein Schicksal, Mina. Alle Männer, mit denen du es nicht ernst meinst – und sogar die, mit denen du es ernst meinst – werden verletzt werden. Denk mal nach. In vielen Märchen gibt es einen Helden, der bis zum bitteren Ende kämpft, um die Heldin zu retten. Ich hatte gehofft, er würde mehr um dich kämpfen, mich herausfordern, mir sagen, dass ich mich irre. Ich hatte gedacht, er könnte dein Ritter sein, wie dein Vater mein Ritter war. Aber ich habe ihn falsch eingeschätzt. Es tut mir leid.« Sara wollte ihre Hand auf Minas Hand legen, aber Mina riss sie weg.


    »Lass mich … lass mich einfach in Ruhe. Eine kleine Weile. Kannst du wenigstens das für mich tun, nachdem du ihn nun schon vertrieben hast?«


    Mina versuchte, den verletzten Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu ignorieren, ging ans Wohnzimmerfenster und sah nach unten auf die Straße. Ja, Brodys Auto war fort. Immer noch lautlos weinend ging Mina zur Wohnungstür, schloss ab und klemmte einen Stuhl unter den Türgriff. Dann prüfte sie alle Fenster, ob sie gut verschlossen waren. Schließlich ging sie in ihr eigenes Zimmer, schnappte sich eine Decke, öffnete das Fenster und kletterte über die Feuerleiter aufs Dach.


    Das Dach war Minas Rückzugsort. Da die Grimes die einzigen Mieter im Haus waren, hatte Mina das Dach für sich und konnte es nach Lust und Laune dekorieren. Es dämmerte bereits, und so schaltete sie diverse Lichterketten und Lampions ein. Letzten Sommer hatte sie zudem zwei Liegestühle heraufgeschleppt und sogar künstliche Pflanzen in die Blumentöpfe gepflanzt.


    Sie ließ sich auf einen Liegestuhl fallen. Von einem Restaurant unten an der Straße drang leise italienische Musik zu ihr herauf. Mina hüllte sich in die mitgebrachte Decke und beobachtete, wie es aus den verschiedenen Öffnungen und Schornsteinen der Häuser dampfte und rauchte. Schließlich weinte sie sich in den Schlaf, ohne etwas von den Augen zu ahnen, die sie beobachteten.


    

  


  
    Kapitel 15


    Am nächsten Morgen ging Mina allen aus dem Weg und versuchte sogar, ihren Kursplan zu ändern, allerdings vergeblich. Das hätte zwar bedeutet, dass sie mit Nan nicht einmal mehr die erste Stunde zusammen gehabt hätte, aber Mina war verzweifelt. Brodys Treuebruch musste sie erst einmal verkraften, bevor sie sich stark genug fühlte für eine weitere Auseinandersetzung mit Jared. Auf dem Schulweg und auf dem Schulparkplatz hatte sie nach Brodys Auto Ausschau gehalten, es aber nicht gesehen. Auch beim Mittagessen sah sie ihn nicht. Mina schob ihr Essen auf dem Tablett hin und her und wartete darauf, dass Nan sich zu ihr setzte.


    Als Mina in schwärzester Stimmung ihren Spind geöffnet hatte, hatte sie eine weitere anonyme Nachricht gefunden. Genauer gesagt nicht nur eine – ihr ganzer Spind war voll davon. Auf einigen stand: »LOSER«, »SCHWINDLERIN« oder »GELDGEILE SCHLAMPE«, aber die meiste Angst jagte ihr eine mit roter Tinte geschriebene Nachricht ein:


    »ICH WEISS, WER DU BIST! DU BIST TOT!«


    Mina wusste beim besten Willen nicht, was sie getan haben könnte, um solchen Hass hervorzurufen. Sie hatte sich bemüht, ein stilles, unauffälliges Leben zu führen, was ihr bis zu jenem Ausflug in die Bäckerei auch ganz gut gelungen war. Dann war sie zwei Tage lang berühmt gewesen, aber sobald der Reiz des Neuen verflogen war, hatte sich der Trubel wieder einigermaßen gelegt. Jedenfalls so weit, dass sie mit solchen Reaktionen nicht gerechnet hätte.


    Im Augenblick fiel ihr nichts Besseres ein, als das Märchen, in dem sie sich gerade befand, zu Ende zu führen und so schnell wie möglich zum nächsten überzugehen. Wenn sie nur herausfinden könnte, was die Große Geschichte von ihr wollte. Was musste sie tun, um das Ende zu erreichen?


    Vor lauter Selbstmitleid bemerkte Mina gar nicht, dass jemand sich neben sie setzte.


    »Es muss nicht so sein zwischen uns, weißt du?« Mina blickte auf und sah Jared an ihrem Tisch sitzen, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarze Jeans, schwarze Schuhe, schwarze Jacke.


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dich lieber nicht näher kennenlernen möchte, da dich das alles offenbar zu wenig kümmert, als dass du mir etwas erklären oder mir sogar helfen würdest. Wenn sich das nicht ändert, gehst du mir nur auf die Nerven. Deshalb setz dich bitte woanders hin.« Es war völlig irrational, wie sauer sie auf ihn war, und Mina verstand ihre Verbitterung selber nicht. Darunter musste ihr paniertes Steak leiden, das sie wütend mit der Gabel attackierte.


    Jared musterte Minas Mittagessen und lachte – er konnte sehr gewinnend lächeln –, was ihre schlechte Laune nur verstärkte. Wie konnte er so fröhlich sein, wenn sie sich so, nun ja, grimmig fühlte? »Ich sag dir was«, sagte er. »Wenn du die Woche überlebst, erkläre ich mich bereit, dir zu helfen.«


    Zornig wandte Mina sich ihm zu. »Hast du unsere Wohnung durchsucht?«


    »Was? Nein.« Jareds Lächeln gefror. »Habe ich nicht, ich war noch nie bei dir zu Hause. Aber ich weiß wahrscheinlich, wer es war.« Nachdenklich zog er die dunklen Augenbrauen zusammen. »Seltsam, ich hätte nicht gedacht, dass er clever genug ist, das zu probieren.«


    »Wer, Jared? Wenn du etwas weißt, was meine Familie schützen könnte, dann musst du es mir sagen.« Minas Frust wuchs von Minute zu Minute. Im einen Augenblick war er charmant, im nächsten so ausweichend und vage wie ein gewiefter Politiker.


    »Von sich aus wäre Grey Tail nicht zu euch gegangen. Jemand muss ihn geschickt haben, jemand, der machtvoll genug ist, um ein Wolfsrudel zu beherrschen.« Jared wirkte besorgt.


    »Ein Wolfsrudel? Jared, wovon redest du?« Mina spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.


    Sie erhielt keine Antwort, denn nun setzten sich Pri und Savannah mit ihren Tabletts zu ihnen und begannen zu plaudern, als wären sie alte Freunde.


    Jared lehnte sich zurück und verfolgte die Szene mit zusammengekniffenen Augen.


    »Also, Mina, was hältst du vom Motto des diesjährigen Balls?«, fragte Savannah und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre weißblonden Haare, indem sie sie nach hinten warf.


    »Welches Motto?«, fragte Mina mit kaum verhüllter Verärgerung.


    »Das Motto heißt: ›Verzaubert‹. Wir sollen uns alle als bekannte Märchenfiguren verkleiden.«


    Mina bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Hatte ich noch nicht mitbekommen. Ich war ziemlich beschäftigt«, erwiderte sie. Wenn das keine Ironie war? Sie war so abgelenkt gewesen, dass sie den Ball völlig vergessen hatte, aber jetzt fiel ihr wieder ein, dass Nan alle möglichen Bilder von Leuten in verschiedenen Kostümen per SMS verschickt hatte.


    »Dann hat Brody Carmichael dich nicht gefragt, ob du mit ihm hingehst?«, fragte Savannah. Die Frage klang beiläufig, doch Savannah wartete angespannt auf die Antwort. Mina hätte schwören können, dass sie sogar den Atem anhielt.


    »Nein, ich tanze nicht. Es bekommt mir nicht«, erwiderte Mina ebenso beiläufig und beobachtete, wie Savannah sich entspannte. Was Mina gesagt hatte, stimmte; sie war noch auf keinem Ball gewesen, der nicht mit einem zerrissenen Kleid, einem abgebrochenen Absatz oder einem verstauchten Knöchel geendet hätte.


    »Was ist mit dir, Jared? Gehst du mit irgendjemandem hin?«, fragte Pri. Die Suggestivfrage hing in der Luft wie eine Atombombe.


    »Hab mich noch nicht entschieden«, antwortete Jared vorsichtig. »Ich bin noch dabei, mich einzugewöhnen. Vergesst nicht, ich bin neu hier.« Es war eine geschickte Antwort und Mina beneidete ihn um seinen Vorwand.


    »Also, ich gehe als Rapunzel, und ich könnte noch einen Königssohn brauchen.« Savannah plusterte sich tatsächlich auf. Mina hob die Augenbrauen, überrascht von so viel Unverfrorenheit.


    »Rapunzel ist keine gute Wahl für dich«, sagte Jared sanft. »Sie war zu naiv, zu unschuldig. Zu dir würde etwas Reiferes, Gerisseneres passen.«


    »Ja?« Savannah beugte sich so weit vor, dass sie beinahe in Jareds Armen lag, und säuselte allen Ernstes. »An welche Figur denkst du?«


    Angewidert lehnte Jared sich zurück. »Zu dir würde die eifersüchtige Stiefmutter passen.« Savannah wurde rot vor Wut. Sie war so aufgebracht, dass ihr spontan keine Erwiderung einfiel. Sie stand auf und rauschte davon.


    »Ach was? Und wer wäre dann Miss Mina, hmmmm? Die hässliche Stiefschwester? Die geldgeile Schlampe, die hinter meinem Prinzen her ist?« Pri folgte Savannah, getreue Speichelleckerin, die sie war.


    Mina vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte, die einsetzenden Kopfschmerzen wegzumassieren. »Das hättest du wirklich nicht tun dürfen«, schalt sie Jared. »Du hast mir das Leben gerade noch ein bisschen schwerer gemacht. Gute Arbeit.« Sie stand auf und ließ ihr Tablett auf dem Tisch stehen. Die Gabel steckte im Fleisch wie ein Soldat in Habachtstellung.


    Als sie auf den Korridor trat, kam ihr zu ihrer Überraschung Brody entgegen. Hastig bog Mina in einen anderen Gang ab und hoffte, er habe sie nicht entdeckt. Allein sein Anblick in der Ferne löste eine wahre Flut von Gefühlen aus, denen sie sich jetzt nicht stellen mochte. Sie war wirklich erleichtert gewesen, als er nicht zur Schule gekommen war.


    Als er ihren Namen rief, duckte Mina sich in den Eingang zur Bühne und hoffte, er werde an ihr vorbeigehen. Sie schlich die Treppe hinauf auf die Bühne und setzte sich zwischen die halb fertigen Requisiten, die die Schülervertretung für den Ball bastelte.


    Da waren eine mit Flitter verzierte Parkbank, um die man eine Lichterkette gewickelt hatte, ein überdimensioniertes Pfefferkuchenhaus, ein mit Efeu bedeckter Wunschbrunnen und ein hoher Turm. Mina setzte sich auf die Bank, zog die Knie an die Brust, legte das Gesicht auf die Knie und wiegte sich sanft. Sie wünschte inbrünstig, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Wenn ihre Mutter diese blöde Einverständniserklärung nicht unterschrieben hätte, hätte sie vielleicht nicht am Ausflug teilgenommen. Dann hätte sie Brody nicht das Leben gerettet und der Fluch hätte sie niemals bemerkt.


    Womöglich hätte sie die Highschool abschließen können, ohne jemals von wildfremden Männern überfallen zu werden. Nach dem, was Jared vorhin gesagt hatte, war Mina noch skeptischer, ob sie diesen Fluch überleben konnte, denn hinter ihr war ein Wolfsrudel her, das bedeutete Plural, also noch mehr von diesen verrückten tätowierten Bikertypen.


    Mina dachte, sie sei allein auf der Bühne, aber plötzlich hörte sie, wie ein Schalter umgelegt wurde, und sah erschrocken hoch. Mit einem Mal war die Bühne hell erleuchtet und die Balldekorationen waren in ihrer ganzen Schönheit zu sehen. Sie leuchteten, glitzerten und blendeten Mina förmlich. Sie musste die Augen abschirmen, um zu erkennen, wer den Schalter betätigt hatte.


    Eine dunkle Gestalt trat aus dem Schatten, hochgewachsen und sehr gut aussehend. Mina zitterte tatsächlich, als sie Brody ansah, sie fühlte sich, als hätte ihr Körper seit Tagen ohne Wasser auskommen müssen und dies sei die Antwort auf ihren Durst. Die blonden Haare und blauen Augen verliehen dem Gesicht oberhalb des starken, wie gemeißelten Kiefers eine gewisse Weichheit. Die Hände in den Taschen seiner Designerjeans, schlenderte er lässig auf sie zu. Sie fühlte sich, als läge ein Zauberbann auf ihr, wie hypnotisiert folgte sie seinen Bewegungen. Dann schloss sie die Augen, um seine herrliche Präsenz auszublenden. Wenn sie ihn nicht sah, würde er vielleicht verschwinden.


    »Mina.« Brodys Stimme klang heiser in Minas Ohren.


    »Geh weg«, antwortete sie matt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, es fühlte sich an, als müsste es gleich bersten.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Du hast genug gesagt. Du hast gestern Abend deutlich gemacht, wie du zu der Situation stehst.«


    »Nein, das habe ich nicht.« Brody kniete vor ihr und strich ihr über den Hinterkopf. »Mina, bitte hör mich an.«


    Er nahm sie in die Arme. Sie war so zierlich, dass er sie hochheben und sich mit ihr auf dem Schoß auf die Bank setzen konnte. Zuerst versuchte sie, sich ihm zu entwinden, aber Brody hielt sie fest und liebkoste mit der Nase ihr Ohr, sodass sie erschauerte. »Was deine Mutter gestern Abend gesagt hat … na ja, das hat mich erschreckt.«


    »Ja. Offenbar hat es dich gleich ganz verscheucht.« Mina versuchte, sich von Brody zu lösen, aber er strich ihr erneut mit der Nase über die Haut und wieder erschauderte sie. Es war ein berauschendes und zugleich überwältigendes Gefühl.


    »Nicht so, wie du denkst. Ich bin nach Hause gefahren, habe ein paar klassische Gitarren zertrümmert, bin einfach mit dem Motorrad drauflosgefahren und in einem anderen Bundesstaat gelandet. Aber ich war immer noch total durcheinander. Ich denke nur noch an dich, und gestern Abend hatte ich eine höllische Wut. Ich möchte diese Schlacht für dich schlagen, aber ich weiß auch, dass es nicht mein Krieg ist. Du wirst mir schon erzählen, wovor du Angst hast, wenn du dazu bereit bist. Deine Mutter hat recht. Ich habe nicht das Recht, über deine Familie zu urteilen. Ich habe mich noch nicht bewiesen. Und dann habe ich alles noch schlimmer gemacht, indem ich gestern Abend einfach so abgehauen bin. Es tut mir leid – ich hätte nicht gehen dürfen.«


    Mina ging das Herz auf. Er war nicht weggelaufen, weil er sich ihrer schämte oder keine Zukunft mit ihr sah. Er war weggelaufen, weil er sie beschützen wollte. Sogleich erwachte Minas eigener Beschützerinstinkt für Brody. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, sagte sie leise. »Du verwirrst mich.«


    »Was ist denn so verwirrend?«


    »Ich war sicher, dass du unsere Freundschaft oder Beziehung oder was das zwischen uns ist, beendet hättest.« Mina sah ihm in die dunkelblauen Augen und spürte, wie sie darin ertrank.


    »Also hast du wieder angefangen, diese Mauer zwischen uns zu errichten. Ich merke es genau. Du versteckst dich gern hinter dieser Mauer, sperrst dich in diesem Turm ein.« Brody nahm Minas Kinn und flüsterte sanft: »Ich werde wohl daran arbeiten müssen, diese Mauer einzureißen, Stein …«, er küsste ihre Lider, »… für Stein …«, er küsste ihre kecke kleine Nase, »… für Stein.« Er küsste ihre Wangen, ihr Kinn und schließlich küsste er sie auf den Mund.


    Mina hatte gewusst, dass dies kommen würde, aber dennoch erschrak sie, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte. Es war herrlich, süß und wunderbar. Ihr wurde schwindelig vor Freude. Als er sich aus ihrem sanften Kuss löste, wurde sie sofort ein wenig traurig, bis er ihr noch einen raschen Kuss auf den Mund gab. »Für Stein«, flüsterte er.


    [image: star]


    Mina schwebte durch den restlichen Schultag. Noch nie hatte sie sich so wundervoll gefühlt, und nichts und niemand, nicht einmal Jared, konnte ihr die Stimmung verderben. Ihm fiel ihr verändertes Verhalten auf, und er versuchte, einen Witz zu reißen, der sie ärgern sollte, doch sie ließ ihn an sich abperlen. Alles würde gut werden, denn Brody war für sie da. Sie spürte es.


    Nach der Schule sollte Mina sich an ihrem Spind mit Brody treffen, und sobald es klingelte, wollte sie dort hinstürmen. Doch plötzlich packte eine Hand sie grob am Ellbogen. »Was hast du vor?«


    Sie drehte sich um und war überhaupt nicht überrascht, Jared zu sehen. »Lass mich los.« Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber Jared packte ihren Ellbogen noch fester.


    »Komm mit, und ich sage dir, was du wissen willst.«


    »Warum?«


    Er schwieg.


    »Ich kann nicht«, sagte sie, froh, ihn abblitzen lassen zu können. »Brody fährt mich nach Hause. Ein andermal vielleicht?«, schlug sie lächelnd vor.


    Das hätte sie nicht sagen sollen. Sofort verfinsterte seine Miene sich bedrohlich. »Du weißt nicht, mit wem du es hier zu tun hast. Ich wollte dir helfen, dir Informationen geben, die dir helfen, am Leben zu bleiben. Aber offenbar ist dir dein Fotomodellfreund wichtiger als dein Leben.« Er ließ ihren Ellbogen los und schlenderte davon.


    Mina wartete zehn Sekunden, wog ihre Optionen ab und rannte Jared hinterher auf den Parkplatz. Er saß bereits auf einem schwarzen Motorrad und schien sie zu erwarten. Das Motorrad war schnittig, aufregend und gefährlich, genau wie Jared selbst. Sie zögerte. War das wirklich klug? Er hielt ihr einen Helm hin.


    »Du wusstest, dass ich kommen würde, ja?«, fragte Mina zornig. »Du hättest mir wenigstens Zeit lassen können, Brody Bescheid zu geben, damit er sich keine Sorgen macht.«


    Jared schüttelte den Kopf. »Es ist ein einmaliges Angebot, das bald ausläuft.« Er ließ das Motorrad mit dem Kickstarter an. »Und zwar jetzt.«


    Mina seufzte und wünschte, sie hätte ein Handy, um Brody schreiben zu können, dass sie nicht in Gefahr war.


    Doch sobald Jared vom Parkplatz gefahren war, änderte Mina ihre Einschätzung. Er raste die Straße entlang, und sie musste sich an ihm festklammern, um nicht vom Motorrad zu fliegen. Möglicherweise war sie doch in Gefahr.


    

  


  
    Kapitel 16


    Jared raste über den Highway, und eine Viertelstunde später waren sie am Emerald Lake. Er stellte das Motorrad aus, stieg ab, setzte den Helm ab und legte ihn auf die Sitzbank. Dann drehte er sich zu Mina und streckte die Hand nach ihrem Helm aus.


    »Was wollen wir hier?« Mina nahm ihren Rucksack ab.


    »Üben.«


    »Was üben?«


    »Wie man am Leben bleibt.«


    Mina dachte, er mache Witze, aber ein Blick in seine entschlossene Miene belehrte sie eines Besseren. »Okay. Warum gerade jetzt?« Das musste sie einfach fragen.


    »Warum nicht jetzt? Hast du irgendwas anderes vor?« Mina wollte schon den Mund öffnen, aber Jared schnitt ihr das Wort ab. »Ich schon, also jetzt oder nie.«


    Verärgert folgte Mina Jared zum Ufer. Er blieb an einem Ahornbaum stehen und brach einen kurzen Ast ab. Dann schloss er die Augen und der Stock begann zu leuchten.


    Mina riss die Augen auf und beobachtete ihn ehrfürchtig. Sie hatte sich bereits gedacht, dass er eine Fee war, aber ihm dabei zuzusehen, wie er mit nichts als Macht ein Stück Holz verwandelte, war dennoch beeindruckend und betörend schön. Hoch konzentriert und mit geschlossenen Augen schien er mit dem Ast zu kommunizieren.


    Mina erkannte, dies war echte Magie, wunderschön und rein. Sie lächelte und sah Jared an. Nun sah sie nicht mehr den lästigen Jungen aus der Schule. Sie sah jemanden, der ätherisch war und zugleich vor Macht leuchtete. Der Anblick nahm ihr den Atem, und für einen Moment vergaß sie, dass sie ihm nicht vollends vertraute.


    Erst als Mina klar wurde, was er aus dem Stück Holz formte, erstarb ihr Lächeln. Es war eine Waffe, ein Holzschwert, das deutlich gefährlicher wirkte als Charlies sämtliche Spielzeugschwerter. Der zauberhafte Augenblick war vorüber. Als die hölzerne Klinge nicht mehr leuchtete, erwachte Mina aus ihrer Träumerei und erkannte ihren Fehler. Sie war meilenweit vom nächsten Haus entfernt, ohne Handy. Sie war mit einem fremden Jungen zusammen, der übersinnliche Kräfte besaß und gerade erst einen Ast in ein Schwert verwandelt hatte. Jared hatte ihr nie gesagt, auf wessen Seite er eigentlich stand. Sie wich einen Schritt zurück.


    Jared sah sie bloß mit erhobenen Augenbrauen an und reichte ihr das Schwert.


    »Wofür ist das?«, fragte Mina und fürchtete sich vor der Antwort.


    »Das ist eine Waffe, Dummerchen.«


    »Und was soll ich damit?«


    »Muss ich dir das wirklich erklären?«


    Mina streckte ihm die Zunge heraus und schwang das Schwert einige Male hin und her, während Jared sich einem anderen Ast zuwandte.


    »Also, wo lebst du? Hinter den sieben Bergen?«, witzelte sie.


    Jared öffnete ein Auge und sah sie damit an, während er sich zugleich weiter auf seinen Ast konzentrierte. »So in der Art.«


    »Sind die Feen nicht meine Feinde?«


    »Einige schon. Und genau deshalb habe ich dich hierhergebracht.«


    Als das zweite Schwert fertig war, zog Jared seine Schuhe aus, ging ans Wasser und winkte Mina zu sich.


    »Kommt nicht infrage.« Mina spürte, wie ihr beim bloßen Anblick des Wassers das Blut in den Adern gefror.


    »Entweder ziehst du die Schuhe aus oder ich wünsche deine Kleider weg«, drohte er. Da schleuderte Mina die Schuhe so hastig von sich, dass sie sich den großen Zeh an einer Baumwurzel stieß.


    »Aua, aua, aua!«, jammerte sie und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann watschelte sie wie eine lahme Ente zum Wasser und sah Jared an, dabei verdrehte sie ungeduldig die Augen. Er bedeutete ihr, weiter hineinzuwaten.


    Plötzlich stürmte er ohne Vorwarnung auf sie zu und stach mit dem Schwert nach ihr.


    Sie sprang rückwärts und entging der Klinge um Haaresbreite. »Spinnst du?«, schrie sie.


    Jared drehte sich, holte mit einem Bein aus und erwischte sie hinterm Knie.


    Sie fiel rücklings ins Wasser, atmete versehentlich Wasser ein und die kalte Flüssigkeit brannte in ihren Lungen. Sie ruderte mit den Armen, kam auf die Knie hoch und kroch hustend ans Ufer. »Warum hast du das getan?«, zischte sie.


    »Beruhig dich, es ist nur Wasser«, sagte Jared. »Du lässt dich nicht von deinen Instinkten leiten. Lass deine Angst los, dann zeige ich dir, wie das geht, was ich gerade getan habe.«


    Als sie wieder zu Atem gekommen war, begannen sie erneut. Er lehrte sie zu blocken und zuzustechen und sogar ein paar grundlegende Wurftechniken. Natürlich warf meistens er sie ins Wasser und sie kam wie ein begossener Pudel wieder hoch. Schließlich zeigte Jared Mina einen Hüftwurf, der ihn ins Wasser schleuderte. Da lief sie kreischend im Kreis und führte einen Siegestanz auf, dabei reckte sie die Arme in die Luft und skandierte laut ihren eigenen Namen.


    Jared grinste und kam aus dem Wasser gewatet. Dann sammelte er abgestorbene Äste und zündete sie am Strand mithilfe eines Feuerzeugs an. Mina war ein bisschen enttäuscht darüber, dass er das Feuer nicht einfach mit Magie entfacht hatte. Doch als das Feuer ihre durchnässten Kleider wärmte, war die Enttäuschung im Nu vergessen.


    Jared setzte sich neben sie und begann mit einer Lektion, die sich als sehr erhellend erwies. »Es gibt verschiedene Arten von Feen … ähm, Märchenwesen, die dir sehr wahrscheinlich begegnen werden. Einen der Wölfe hast du ja schon getroffen.«


    »Wieso Wolf? Was ich gesehen habe, war ein Mensch, kein Wolf.«


    »Lass dich nicht von deinen Augen täuschen. Du siehst nur, was hier auf dieser Ebene ist, nicht das auf der nächsten.«


    »Du meinst, es gibt mehr als eine Ebene?«


    Jared verdrehte die Augen. »Natürlich gibt es mehr als eine Ebene. Zum Beispiel gibt es die materielle und die geistige Ebene. Wo die beiden sich treffen und der Schleier zwischen ihnen dünner, schwächer und ständig in Bewegung ist, dort ist die Feenebene oder das Land hinter den sieben Bergen, wie du es genannt hast. Dort wohnt die Große Geschichte selbst und von dort stammen alle Märchen. Die beiden Ebenen berühren sich fast nie, aber wenn sie es tun, dann entstehen durch dieses Zusammentreffen von geistiger und materieller Ebene Öffnungen oder Tore, durch die die Feen herüberkommen können. Im Lauf der Jahre sind Hunderte von Feen in die Welt der Menschen gekommen und treiben ihr Unwesen.«


    »Du meinst so was wie Elfen und Hexen?«, fragte Mina.


    »Deine Welt zog sie an wie eine Flamme die Motten. Die Gebrüder Grimm erkannten das. Irgendwie fanden sie ein Tor zur Feenebene und stellten die herrschenden Feen – manche nennen sie auch die Schicksalsgöttinnen – zur Rede. Die Grimms forderten die Feen auf, auf ihre eigene Ebene zurückzukehren. Nun ist es aber so, dass die Feen für ihr Leben gern spielen. Deshalb genießen sie es sehr, mit den Menschen zu spielen.«


    »Tja, das ist nicht zu übersehen«, warf Mina ein.


    »Touché«, erwiderte Jared augenzwinkernd. »Aber in Acht nehmen musst du dich vor den Älteren. Die ernähren sich am liebsten von den Gefühlen und der Energie der Menschen. Sie sind süchtig danach, es ist wie eine Droge für sie.


    Wie du dir vorstellen kannst, waren diese älteren Wesen nicht so ohne Weiteres bereit, in ihre eigene Welt zurückzukehren. Aber die Feen lieben auch Geschichten. Daher wurden die Brüder vor eine Herausforderung gestellt: Falls es ihnen gelang, eine Reihe von Aufgaben zu erfüllen, die auf ihren Lieblingsmärchen basierten, würden die Feen sich in ihre eigene Welt zurückziehen und die Tore würden für immer geschlossen. Falls nicht, würden die Tore offen bleiben.


    Die Brüder überlegten gründlich, was sie tun sollten, denn es gab so viele Aufgaben. Ein Leben reichte nicht, um alle zu erfüllen. Daher erklärten sie sich zwar einverstanden, aber unter der Bedingung, dass nach ihnen ihre Nachfahren eine Chance erhalten würden.«


    »Das klingt zu einfach«, bemerkte Mina.


    »Das war es natürlich auch, aber die herrschenden Schicksalsgöttinnen waren gerissen. Feen können nicht lügen, weißt du? Aber sie können die Wahrheit kreativ handhaben, und das tun sie auch.«


    »Worin besteht der Unterschied?«, fragte Mina.


    »Tja, wenn du mich fragen würdest, ob du hässlich bist, könnte ich nicht Ja sagen, aber ich könnte dir sagen, dass du vermutlich niemals Ballkönigin wirst.«


    »Pft. Als ob ich das wollte.«


    »Nur wenn Brody Carmichael dein Ballkönig wäre.«


    Mina warf einen Ast nach ihm und spürte, wie sie rot wurde.


    »Mina, was ich sagen will, ist: Die Schicksalsgöttinnen haben deine Vorfahren ausgetrickst. Die Brüder wussten nicht, dass die Aufgaben immer wieder von vorn beginnen würden, wenn der auserwählte Grimm nicht alle abschließen konnte.«


    »Aber das ist nicht fair! Es dürfte nicht sein, dass ich ihre unerledigten Angelegenheiten aufgebürdet bekomme. Meine Familie wäre nicht verflucht, wenn die vor uns da hätten weitermachen können, wo die anderen aufgehört haben. Die Tore hätten schon längst zu sein können und ich könnte immer noch meinen Vater haben! Ich hasse das. Ich hasse die Feen!«, knurrte Mina frustriert und böse.


    Jareds Augen wurden dunkel und Mina biss sich reumütig auf die Lippe.


    »Ja, die Feen sind gerissen. Sie wollen nicht, dass die Tore verschlossen werden. Es würde bedeuten, dass ihr Spielplatz tabu für sie wäre und sie nicht mehr mit den Menschen spielen könnten. Deshalb versuchen die Feen ständig, die Grimms zu behindern. Sie haben gelernt, ihr wahres Wesen zwischen den Ebenen zu verbergen und menschlich zu erscheinen, normal. Aber wenn du in die nächste Ebene sehen könntest, würdest du sehen, was sie wirklich sind.«


    »Du meinst, ich würde sehen, dass Grey Tail kein Mensch ist.«


    Jared nickte. »Grey Tail ist ein echter Feenwolf und rennt wie alle Wölfe mit dem Rudel.«


    Mina zitterte und rieb sich überm Feuer die Hände.


    »Und wie siehst du auf der nächsten Ebene aus?«


    »So wie jetzt, nur doppelt so gut.«


    »Na klar.« Mina lächelte, doch die Vorstellung, dass es noch andere gab, die wie Grey Tail waren, machte ihr große Angst. Sie schluckte und versuchte, sich wieder auf das zu konzentrieren, was Jared sagte. Der Schlüssel zum Aufheben des Fluches lag irgendwie bei ihm. »Und was ist mit dieser Großen Geschichte? Du, meine Mutter, alle reden davon, als wäre sie ein lebendes, atmendes Wesen.«


    »Zuerst war sie das nicht, aber jetzt schon. Und sie ist sehr gefährlich.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Tja, als die herrschenden Schicksalsgöttinnen Jacob und Wilhelm Grimm ihre Aufgaben stellten, zeichneten sie die Märchen auf der Feenebene auf, um den Fortschritt der Brüder zu verfolgen. Ich habe dir ja gesagt, die Feen lieben Geschichten, und sie lasen gerne die abgeschlossenen Märchen, die die Brüder Grimm erledigt hatten. Aber alles, was so lange auf der Feenebene ist, gewinnt irgendwann selbst an Macht, so auch dieses Buch. Es wurde sich seiner selbst bewusst, als eigenständige Fee, genannt die Große Geschichte. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die die Feen ihr schenkten, daher begann die Große Geschichte, sich eigenmächtig einzumischen und den Grimm-Nachfahren ihre Märchenaufgaben zu stellen, um dadurch noch weiter an Macht zu gewinnen.«


    »Das glaube ich nicht. Das hast du dir ausgedacht.« Mina biss sich von innen in die Wange.


    »Glaub mir, ich weiß, wie unglaublich das klingt. Im Lauf der Jahre ist die Große Geschichte immer mächtiger geworden. Sie wurde besessen davon, die Feenmärchen neu zu erschaffen, und zwang die Figuren sogar dazu, sich zu beteiligen, damit sie noch machtvoller werden konnte.«


    »Und die herrschenden Schicksalsgöttinnen kümmert das nicht?«


    »Kaum. Sie langweilten sich, als die Brüder Grimm tot waren, und interessierten sich kaum für deren Nachfahren. Nur wenige erschienen ihnen unterhaltsam genug. Sie … waren zu schnell am Ende. Wenn sich bei einem von ihnen gezeigt hätte, dass er auch nur ansatzweise eine Chance gehabt hätte, den Grimm-Fluch aufzuheben, vielleicht hätten sie die Köpfe dann mal aus dem Thronsaal gestreckt und nachgeschaut, aber wahrscheinlich selbst dann nicht.«


    »Wusste mein Vater das alles?«, fragte Mina.


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil er nicht um Hilfe gebeten hat.«


    »Aber ich schon? Wann habe ich um Hilfe gebeten?«


    »In jener Gasse hast du gerufen und hast mich bekommen.«


    »Und du bist?«


    »Nicht wichtig. Sei einfach froh, dass du so niedlich bist und ich beschlossen habe, dir zu helfen.«


    »Aber nicht niedlich genug für eine Ballkönigin.«


    »Eindeutig nicht.«


    Sie lächelten beide, aber dann merkte Mina erschrocken, dass er ihre Frage gar nicht beantwortet hatte.


    »Also, wegen des Grimoire«, fuhr Jared fort. »Ursprünglich war es die Gabe eines weiblichen Elementargeistes an die Brüder. Sie war nicht damit einverstanden, dass die Feen in der Menschenwelt ihr Unwesen trieben – was wir übrigens nicht alle tun. Anstatt also die Brüder zu behindern wie so viele andere Feen, wurde sie zu ihrer Verbündeten. Sie stahl die Große Geschichte, als sie noch nicht so mächtig war, und teilte sie auf, um den Schaden zu begrenzen. Im Grunde schuf sie einen Doppelgänger und gab ihn den Brüdern Grimm als Märchenführer. Das Problem ist nur, wenn man etwas so Machtvolles teilt, wird das Verhältnis zwischen Gut und Böse nicht gleichmäßig verteilt. Es gibt immer Nebenwirkungen.«


    »Moment mal eben: Du sagst, das Grimoire ist wie die Gute Hexe des Nordens hier auf der Ebene der Menschen dazu da, mir zu helfen und mich durch die Märchen zu führen. Und die Große Geschichte ist wie die Böse Hexe des Westens, nur mächtiger und böser, und will mich im Grunde töten?«


    »Mehr oder weniger. Das bringt es ganz gut auf den Punkt.«


    »O Mann. Da hab ich ja keine Chance.«


    »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass sie dich töten will. Sie will, dass du die Märchen zu Ende führst. Denk dran, je mehr du beendest, desto stärker wird sie. Ich glaube bloß nicht, dass du alle Märchen beenden sollst.«


    »Und woher weiß ich, wie ich die Märchen zu Ende führe?«


    »Zum Teil musst du dich auf deine Intuition verlassen. Die Grimms waren immer schon ein kluger Haufen, so sagt man jedenfalls. Und im Lauf der Zeit scheinen die Grimm-Nachfahren ihre eigene Art von Magie erworben zu haben. Du wirst von selbst drauf kommen, dir werden Zufälle auffallen. Zufälle sind häufig Anzeichen dafür, dass etwas in der Feenwelt sich auf diese Ebene auswirkt.«


    Mina musste an ihren Besuch bei den Carmichaels denken, bei dem Brody ihr Fahrrad überfahren hatte. Zufall oder eher eine Fee, die sich in ihre Angelegenheiten gemischt hatte?


    Jared stand auf und verwandelte das Holzschwert in ein kleines Messer. Er erklärte ihr die unterschiedlichen Arten, ein Messer zu halten, und wie man mit dem Unterarm abwärts geführte Hiebe blockte. Dann machte er ein paar Übungen mit ihr und forderte sie schließlich auf, ihn anzugreifen.


    »Das kann ich nicht«, stöhnte Mina.


    »Doch, du kannst das.«


    »Nein, ich glaube, ich kann einfach nicht mehr. Mir ist kalt, ich bin müde und ich will dich nicht verletzen.«


    »Mina, du musst. Dein Leben hängt davon ab.« Jared wurde wütend.


    »Ich hab dir gesagt, ich kann nicht.«


    »Tu es für deinen Bruder. Tu es für Charlie!«, brüllte er. »Tu es für deinen Vater!«


    Überrascht wich Mina zurück und blinzelte. Welche Verbindung hatte er zu ihrem Vater? War das irgendein kranker Scherz? Mina packte das blöde Messer und spürte, wie sie sich anspannte, als wollte sie wirklich angreifen. Er log sie an oder handhabte die Wahrheit kreativ, wie er es genannt hatte. Er wusste mehr, als er ihr erzählte.


    »Was weißt du über meinen Vater?«, schrie sie wütend, und heiße Tränen brannten in ihren Augen.


    »Ich weiß, dass er sehr von sich überzeugt war. James dachte, er brauchte keine Hilfe, und wollte sie nicht annehmen, als sie ihm angeboten wurde. Er versuchte, der Großen Geschichte zu seinen eigenen Bedingungen gegenüberzutreten, unvorbereitet, und er hat für seine Sturheit den höchsten Preis bezahlt. Und du wirst genau wie er enden, wenn du dich nicht vorbereitest«, rief Jared. Mina spürte, dass ihr Körper sich anspannte wie eine Sprungfeder. »Du bist schwach«, fuhr Jared fort. »Wenn du nicht stärker wirst, verdammst du deine Mutter dazu, nicht nur um ein Kind zu trauern, sondern um zwei.«


    Das war der letzte Tropfen: Mina umklammerte ihr Holzmesser und sprang auf Jared zu, doch sie versuchte eher, ihn wegzustoßen, als ihn mit dem Messer zu treffen.


    Jared drängte sie mühelos zurück und sie fiel in den Sand. »Komm schon, du kannst das. Kämpf gegen mich.«


    Beschämt ließ Mina den Kopf hängen. Ihr Herz schlug wie wild. Sie wollte ihre Familie beschützen, ihren Bruder schützen, aber Jareds Bootcamp-Methoden hatten den gegenteiligen Effekt. Sie wollte ihre Mutter nicht wieder leiden sehen. Vielleicht hatte ihre Mutter recht – sie sollten weggehen, so weit weg wie möglich. Sie sollten versuchen, dem Fluch davonzulaufen.


    Mina schleuderte das magische Messer so weit weg, wie sie konnte, und beobachtete die konzentrischen Wellen an der Stelle, an der es in den dunklen Tiefen des Sees verschwand. Mit dem Ärmel wischte sie sich über die Augen und ging dann einfach davon Richtung Straße.


    »Wo willst du hin?«, fragte Jared.


    »Weg, weit weg.« Mina hielt weiter auf die Hauptstraße zu. Es schien tatsächlich sehr weit zu sein, und ihre Waden schmerzten vom Laufen im Sand.


    »Du kannst dem Fluch nicht entfliehen«, rief Jared in der Hoffnung, sie doch noch zum Kämpfen anzustacheln.


    »Nein, das kann ich nicht. Aber ich kann weglaufen.«


    Jared rannte ihr hinterher. Als er sie eingeholt hatte, packte er sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. Sie schlug auf ihn ein und schob ihn von sich.


    »Geh weg! Rühr mich nicht an!«, schluchzte Mina. »Du hast mir nichts als Kummer gebracht. Ich hasse dich.« Trotzig sah sie ihn an, in ihren braunen Augen glitzerten die Tränen. In Jareds wie gemeißeltem Kinn arbeitete es, er konnte seine Wut kaum zügeln.


    Mina schlug erneut um sich, aber Jared packte ihre Handgelenke. Schließlich gab sie auf, stand einfach da, sah zurück aufs Wasser und weigerte sich, ihm in die Augen zu blicken. Als ihm eine warme Träne auf die Hand fiel, ließ Jared sie los, als hätte sie ihm die Hand verbrannt. Sie wandte sich von ihm ab und marschierte auf die Straße zu.


    Sie hatte keinen Plan, aber zufällig kam ein vertrauter grüner Pick-up angebraust. Mina winkte heftig. Gleich darauf öffnete ein verdutztes chinesisches Paar ihr die hintere Tür und ließ sie einsteigen. Dann raste der Pick-up weiter. Mina drehte sich nicht nach Jared um.


    

  


  
    Kapitel 17


    Als Mina nach Hause kam, beschloss sie, Brody anzurufen und sich dafür zu entschuldigen, dass sie nach der Schule nicht auf ihn gewartet hatte. Doch das erwies sich als unnötig, denn er war offensichtlich hier gewesen. Auf dem oberen Treppenabsatz stand ein wunderschönes Fahrrad mit einer großen roten Schleife. Mina kreischte vor Entzücken und Sara öffnete ihr lachend die Wohnungstür.


    »Es ist vor ein paar Stunden geliefert worden. Ich konnte es kaum erwarten, bis du es siehst.« Vorsichtig zog Sara einen braunen Briefumschlag unter der Schleife hervor. »Da ist auch eine Karte für dich, Mina.«


    Mina fuhr mit der Hand über den Lenker des roten, aufwendig restaurierten Schwinn-Rades. Es hatte genau dasselbe Baujahr wie ihr altes Rad, nur mit funktionierenden Bremsen und einem Ständer. Sie riss den Umschlag auf, ohne sich damit aufzuhalten, ihren Namen darauf zu lesen.


    


    Mina,


    


    bitte verzeih, dass ich gestern einfach gegangen bin. Mir ging vieles durch den Kopf, vor allem du. Seit du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um mich zu retten, kann ich nicht aufhören, an dich zu denken, und ich will auch nicht.


    Ich möchte, dass wir mehr sind als Freunde. Ich möchte der sein, der dir zu Hilfe eilt und dich rettet, immer wieder. Ich will dein Prinz sein. Bitte nimm dieses Geschenk an und geh mit mir zum Märchenball.


    


    Für immer dein


    


    Brody Carmichael


    


    P.S. Bitte sag, dass du mitkommst.


    


    P.P.S. Wenn du nicht Ja sagst, kannst du das Fahrrad trotzdem behalten.


    


    P.P.P.S. Sag JA!


    


    Brody hatte auch seine Telefonnummer beigefügt. Vor Freude vollführte Mina einen Luftsprung und zeigte ihrer Mutter Brodys Karte. Dann stürzte sie in die Wohnung und schnappte sich das schnurlose Telefon aus der Halterung am Kühlschrank. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie zweimal neu wählen musste.


    Als Brody sich mit seiner tiefen Stimme meldete, hätte Mina beinahe die Nerven verloren und brachte zuerst kein Wort heraus.


    »Mina, bist du das?«


    »Ja, ich bin’s.« Sie schlug sich an die Stirn und wünschte, ihr wäre etwas Originelleres eingefallen.


    »Ich habe dich nach der Schule vermisst. Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, alles in Ordnung. Tut mir leid, mir ist … eine Familienangelegenheit dazwischengekommen, aber keine Angst: Ich war nicht in Gefahr.«


    »Oh.« Er klang erleichtert. »Rufst du deshalb an?«


    Mina lächelte. »Ich rufe an, weil ich mich so über das Fahrrad freue. Wann hast du die Zeit gehabt, genau so eins zu suchen?«


    Brody lachte leise und Mina erschauerte vor Entzücken. »Ich habe es schon an dem Tag bestellt, an dem ich deines über den Haufen gefahren habe. Ich wollte dir im Auto davon erzählen, aber dann habe ich dich lieber damit überrascht. Und? Hast du dich entschieden wegen des Balls?«


    Mina grinste. »Ich weiß nicht, ob ich an meinem Geburtstag unbedingt tanzen möchte.«


    »Du hast am Freitag Geburtstag? Das wusste ich nicht. Wir können etwas anderes unternehmen, wenn du möchtest.«


    »Nein, ich glaube, meinen Geburtstag mit dir zu verbringen, ist das ideale Geschenk.« Sie lächelte.


    »Dann überleg dir, als welches Märchenpaar wir gehen sollen, und ruf mich an. Ich fände es übrigens nett, wenn ich nicht als Froschkönig gehen müsste, falls du verstehst, was ich meine. Grün und schleimig steht mir nicht.«


    Mina kam an ihrem Spiegel vorbei und strich über ihre rote Jacke, die sie an die vielen roten Kleiderhaufen auf dem Boden ihres Zimmers erinnerte. Gleichgültig für welche Märchenprinzessin oder andere Märchenfigur sie sich entscheiden mochte, die Große Geschichte würde sie doch immer wieder in die eine zurückverwandeln.


    »Wie wäre es mit Rotkäppchen?«, schlug sie traurig vor.


    Brody klang erfreut. »Dann bin ich der Jäger. Keine Angst, Mina, wir halten den großen bösen Wolf fern.«


    Bei diesen Worten lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Sie spürte die Macht der Großen Geschichte, die hier am Werk war, und fürchtete, dass es genau darauf hinauslief.


    [image: star]


    Nach diesem Telefongespräch stieg Mina durch ihr Fenster und kletterte aufs Dach zu ihrem Rückzugsort. Es begann schon dunkel zu werden, als sie den kleinen roten Notizblock hervorholte. Sie hatte beschlossen, sich das Grimoire lieber da anzusehen, wo ihre Mutter sie nicht sehen konnte, damit sie sich nicht noch mehr Sorgen machte. Aus den Augen, aus dem Sinn war wirklich die beste Devise. Mina lehnte sich im Liegestuhl zurück und blätterte den Block durch. Noch immer nur ein einziges Märchen! Liebevoll strich sie über die Linierung und sprach das Grimoire direkt an.


    »Also, da sind dieser Ball und dieser Junge. Ich möchte wirklich gern hingehen, aber ich habe Angst vor dem, was passieren wird. Meinst du, du kannst mir helfen? Ich kann wirklich jede Hilfe brauchen. Bitte.«


    Mina wartete, als rechnete sie mit einer Antwort, doch in diesem Augenblick frischte der Wind auf und wirbelte das Laub in Minitornados übers Dach. Mina ließ den Block sinken und der Wind schlug ihn zu. Sie spürte das bereits vertraute Kribbeln über ihre Arme kriechen und wusste, etwas war in der Nähe.


    »Ich schätze, das war ein Nein«, hörte sie eine männliche Stimme hinter sich.


    Mina drehte sich um und drückte das Grimoire schützend an die Brust, bis sie Jared am anderen Ende des Dachs entdeckte.


    »Was willst du hier?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich bin überrascht, dass du das Buch um Hilfe bittest. Ich dachte, du hättest beschlossen wegzulaufen. Darin bist du offenbar richtig gut.« Jared ging an Mina vorbei, ohne sie anzusehen, und bewunderte einen Rosenstrauch, der an einer Ziegelmauer emporrankte.


    »Ich weiß, dass ich nicht ewig davonlaufen kann, aber ich dachte, ich könnte wenigstens dir entkommen. Nicht mal das scheint zu klappen.« Mina wandte Jared den Rücken zu, nahm ihre Jacke und legte sie sich über den Arm. Sie hörte Jared nicht näher kommen, aber gleich darauf war er neben ihr, packte ihre Handgelenke und hielt sie hoch ins schwindende Licht. Er sah blaue Flecken und rieb sanft mit den Daumen darüber.


    Mina riss die Augen auf und zog vor Überraschung die Hände weg. Eine Liebkosung von Jared war das Letzte, womit sie gerechnet hätte.


    Seine Augen verdunkelten sich, seine Miene war unergründlich.


    Unwillkürlich rieb Mina sich die Handgelenke – ob sie damit seine Berührung auslöschen oder die Schmerzen lindern wollte, wusste sie selbst nicht.


    »Du kannst nicht mehr weglaufen. Es ist zu spät.« Jared wandte ihr den Rücken zu und ließ den Blick über die Dächer des International District schweifen. Seine dunklen Haare bewegten sich sachte im Wind.


    »Schon als du Babuschkas Bäckerei betreten hast, war es fast zu spät für einen Rückzug. Die Macht hat dich gezwungen, in das Märchen einzutreten und zu handeln. Sie hat dich in diese Lage gebracht und du hast dich entschieden. Es ist zu spät, Wilhelmina Grimm, Urururenkelin von Wilhelm Grimm. Und du wirst meine Hilfe brauchen.«


    

  


  
    Kapitel 18


    Mina hatte das Gefühl, sie würde gleich ohnmächtig. »Warum bist du eigentlich hier?« Allmählich machte Jared ihr richtig Angst. »Welche Rolle spielst du?«


    Jared sah sie an, und sie hätte schwören können, dass seine Haut für den Bruchteil einer Sekunde golden leuchtete. Sie blinzelte und kam zu dem Schluss, dass es nur die untergehende Sonne auf seiner Haut gewesen war. Sie waren beide in helles, warm glühendes Licht getaucht.


    Er schloss die Augen, als saugte er die Sonnenstrahlen auf, und tat einen tiefen Atemzug, als wäre es sein erster … oder sein letzter. »Ich stecke ebenso sehr in dieser Sache drin wie du, und für mich steht genauso viel auf dem Spiel, wenn nicht mehr.« Er seufzte und sah Mina an. »Für alles andere gibt es eine Zeit und einen Ort, aber nicht jetzt, noch nicht.«


    Mina verstand nicht, warum er plötzlich in Rätseln sprach. Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu sortieren, dann musste sie an das denken, was er davor gesagt hatte. »Welches Märchen meinst du? Im Buch steht nur das vom Stier und dem Hirschen.«


    Jared ging wieder auf den Rand des Daches zu. Mina blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzulaufen, wenn sie eine Antwort wollte.


    »Hänsel und Gretel.«


    »Warte mal. Inwiefern?« Sie führte sich jenen Tag nochmals vor Augen. »Die Bäckerei war das Knusperhäuschen?«


    Jared schnaubte. »Offensichtlich.«


    »Aber da war keine alte Hexe. Niemand wurde eingesperrt.«


    »Ach nein? Bist du sicher? Denk noch mal nach – wurde wirklich niemand gefangen gehalten?« Herausfordernd verzog Jared den Mund und sah Mina nun doch an, offensichtlich überrascht.


    »Na ja, nein, wir konnten alle frei herumlaufen. Die Jungen haben sich ein bisschen komisch verhalten, wenn die Frau, die uns herumgeführt hat, sprach. Aber …« Minas Augen leuchteten auf. »Warte, ich hab’s.« Sie frohlockte. »Die Frau hat zwar niemanden gefangen genommen, aber die Jungen waren gefesselt von ihr, und am Ende hat sie sich für Brody entschieden. Er war der Einzige, der ihr wirklich wichtig war. Aber sie war keine grässliche alte Frau, und sie hat nicht versucht, ihn in einen Ofen zu stecken. Sie wollte keinen von uns essen wie im richtigen Märchen, oder?«


    »Nicht direkt. Ich glaube, es gibt in deiner Welt ein Wort für Frauen wie sie.«


    »Verstehe ich nicht.« Mina drehte sich um und hob einen großen Stein auf.


    »Eine Frau, die von der Aufmerksamkeit jüngerer Männer zehrt. Die sie benutzt, sie verschlingt und wieder ausspuckt. Kommt dir das bekannt vor?«


    »Cougar?«, fragte Mina ungläubig.


    Erneut schnaubte Jared. »Vamp nennt man so jemanden.«


    »Oh!« Mina war immer noch verblüfft. Dann dachte sie noch einmal an die junge Claire mit ihren hochhackigen roten Schuhen und den grell lackierten Fingernägeln und daran, wie sie beim Gehen die Hüften geschwenkt und sich in der Aufmerksamkeit der Jungen gesonnt hatte. Doch, es klang plausibel.


    »Euer Lehrer hat seine Aufsichtspflicht vernachlässigt, genau wie der Vater im Märchen seine Kinder im Stich ließ, und ihr seid allein in die Fabrik gegangen. Dann wurdet ihr von dem hungrigen Vamp begrüßt, der die Jungen mit seinem guten Aussehen in Bann zog. Sie ist übrigens deutlich älter, als sie aussieht.«


    »Aha? Dreißig?«


    »Älter.«


    »Vierzig?«


    »Wie wär’s mit hundertzwanzig?«


    »Wie soll das gehen? Ich meine, ich habe sie doch gesehen, und sie sah keinen Tag älter aus als dreißig.«


    »Das ist die Macht des Märchens. Dieses spezielle Märchen wurde vor hundert Jahren für dich in Gang gesetzt.« Jared drehte sich um und trat dicht vor Mina. »Denk nach – kam sie dir nicht bekannt vor?«


    »Doch, aber ich weiß nicht, woher. Ich kann ja niemanden kennen, der hundertzwanzig Jahre alt ist.«


    »Ach komm, Mina. Du musst selbst darauf kommen. Ich kann nicht alle Märchen für dich lösen. Denk scharf nach.«


    Mina überlegte. Ein Bild der lächelnden Claire schoss ihr durch den Kopf und dann Claires Gesicht nach dem Unfall. Da lächelte sie nicht mehr, sondern war sehr ernst, und plötzlich wusste Mina, wo sie die Frau schon einmal gesehen hatte. »Mrs Brimwell, die Frau von Larry Brimwell, dem Gründer des Unternehmens.« Mina erinnerte sich an die strenge blonde Frau auf den Fotos.


    »Sehr gut. Sonst noch jemand?« Jared lächelte aufmunternd.


    »Na ja, B.J. sieht aus wie der kleine Junge, bis auf ein paar ganz kleine Unterschiede.«


    »Das liegt daran, dass er nicht der kleine Junge auf den Fotos ist. Er ist Brimwell junior, Claires Urenkel, aber das weiß er nicht.«


    »Wie kann das sein? Wieso ist der Junge gealtert, aber Claire nicht?«


    »Weil das Märchen nicht erfordert, dass beide ewig leben, nur einer. Die Zutaten für das Märchen von Hänsel und Gretel waren alle da, daher benutzte die Große Geschichte, was da war. Es war hilfreich, dass Claire zum Teil eine Fee ist und nicht altert, solange sie weiter Jungen und Mädchen durch die Fabrik führt. Die Macht des Märchens hält sie jung. Sie zehrt ganz buchstäblich von der Lebensenergie der Jugendlichen, besonders der Jungen. Ich habe dir ja gesagt, dass die Feen sich von der Energie und den Gefühlen der Menschen nähren.«


    »Und was passiert jetzt?«


    »Tja, du hast Hänsel davor gerettet, vom Vamp verzehrt zu werden, indem du dafür gesorgt hast, dass der Rundgang abgebrochen wurde. Brimwell junior erlaubt keine weiteren Führungen mehr, aus Angst vor einer Klage. Du, Mina, hast die alte Frau in der Geschichte, also die Hexe, überlistet und das Märchen abgeschlossen.«


    »Aber endet das Märchen nicht damit, dass die alte Frau in den Ofen gestoßen wird und bei lebendigem Leib verbrennt?« Bei der Vorstellung erschauerte Mina. »Das kann ich nicht.«


    »Das musst du auch nicht. Solange du die wichtigsten Anforderungen der Märchen erfüllst, ist die Große Geschichte zufrieden. Die Heldin hat den Jungen gerettet und die Hexe besiegt. Die Macht dieses Märchens ist zu Ende. Jetzt wird der Zauber, der Claire jung erhält, schwinden, und sie wird altern und sterben. Wenn sie stirbt, ist das Märchen vollendet.«


    »Oh.« Mina wurde traurig. Was sie getan hatte, würde dazu führen, dass Claire starb.


    »Beruhig dich, Mina, sie hatte ein sehr langes und jugendliches Leben. Es ist Zeit, dass sie sich zu ihrem Sohn und ihrem Mann gesellt.«


    »Ich fühle mich schrecklich, als hätte ich etwas Falsches getan.« Mina hielt sich den Bauch und setzte sich an den Rand des Daches. Das war ja schlimmer, als sie es sich ausgemalt hatte! Sie hatte nicht das Herz, die ihr gestellte Aufgabe zu erfüllen.


    »Verstehst du jetzt, warum du nicht mehr weglaufen kannst, Mina? Deine Mutter kann dich nicht mehr schützen. Du hast schon zwei grimmsche Märchen abgeschlossen. Hänsel und Gretel und ein weiteres, weniger bekanntes, als du das Grimoire gefunden hast.«


    »Das mit dem Stier und dem Hirschen«, murmelte Mina. »Aber darin ist niemand gestorben.« Sie schüttelte den Kopf. »Jared, ich glaube, mir ist nicht gut. Du gehst jetzt besser.«


    Jared half ihr hoch und führte sie zur Feuertreppe.


    Als sie die Treppe hinter sich gebracht und wieder an ihrem Fenster angekommen war, war Mina so erschöpft, dass sie Jared nicht einmal fragte, woher er wusste, wo sie wohnte. Allmählich nahm sie einfach hin, dass es einiges an Jared gab, was sie niemals verstehen würde, und sie war zu müde, um sich darüber zu ärgern.


    Mina stand an der letzten Stufe und wollte gerade durchs Fenster steigen, da gaben die Knie unter ihr nach. Jared stützte sie. Ihre Beine fühlten sich wie eingeschlafen an, und jetzt schoss kribbelnd das Blut wieder hinein.


    Als sie wohlbehalten wieder in ihrem Zimmer war, rief Jared ihr noch zu: »Du solltest das Grimoire immer bei dir tragen.«


    Sie nickte zustimmend, ohne ihm in die Augen zu sehen.


    »Sei vorsichtig. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber du bist schon wieder mitten in einem anderen Märchen.«


    Minas Kopf fuhr herum und sie sah mit aufgerissenen Augen zu ihm hoch. »Was? Ist das so offensichtlich?«


    Jared schüttelte den Kopf und seufzte: »Hoffnungslos!« Er deutete auf ihre Kapuzenjacke. »Es gibt einen Grund dafür, dass du nicht mehr ohne rote Kapuze aus dem Haus gehen kannst und immer wieder auf Grey Tail triffst.«


    Mina stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. »Ich weiß. Rotkäppchen.«


    »Ich schätze, wenn du dieses Märchen abgeschlossen hast, werden deine Kleider wieder normal aussehen. Jedenfalls wenn du die letzte Begegnung mit dem Wolf überlebst.«


    Jared meinte es ernst. Er versuchte, sie zu warnen, sie zu schützen und sie vorzubereiten. Sie war beinahe so weit, sich bei ihm zu entschuldigen und ihn nochmals um Hilfe zu bitten.


    »Und ich denke, du musst wirklich vorsichtig sein. Euer Dach ist nicht der sicherste Ort, um sich in den Schlaf zu weinen.«


    Mina gefror das Blut in den Adern und sie sprang erschrocken zurück. Ernüchtert knallte sie das Fenster zu und zog das Rollo herunter. Sie hörte Jared draußen lachen. Als ihr Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte und ihre Hände nicht mehr so zitterten, öffnete sie das Fenster wieder. Er war fort.


    

  


  
    Kapitel 19


    Der nächste Tag verging wie im Flug. Es gab keine eigenartigen Vorkommnisse, keine unerklärlichen Geschehnisse oder Überraschungsangriffe durch Wölfe und es traten auch keine Märchenfiguren auf. Mina glaubte zu wissen, warum. Das Datum des Balls stand ja fest, und sie spürte förmlich, wie das Märchen an Macht gewann und sich auf das letzte Kapitel vorbereitete. Sie las, so viel sie konnte, über Rotkäppchen, aber sie hatte Angst, das Grimoire anzurühren. Stattdessen hatte sie es immer in ihrem Rucksack dabei. Jedes Mal, wenn sie den Notizblock berührte, schien er vor Aufregung zu summen, besonders als der Ball immer näher rückte. Je intensiver das Grimoire summte, desto nervöser wurde Mina, sodass sie beschloss, das Buch zu verstecken, und es in einer Schublade in ihrem Zimmer einschloss.


    An der Schule nahm Jared Mina kaum zur Kenntnis, aber er schien immer in ihrer Nähe zu sein, sie zu beobachten, abzuwarten. Er redete nicht viel, außer jemand sprach ihn an, und sein verändertes Verhalten schreckte die anderen Schüler ab.


    Brody wiederum sah jeden Tag im Rückspiegel, dass Jareds Motorrad ihnen folgte, was schließlich zu einer heftigen Auseinandersetzung führte. Als Brody und Mina nach der Schule unterwegs zu seinem Auto waren, ging Brody daran vorbei und weiter zu dem mittlerweile vertrauten schwarzen Motorrad.


    Mina sah sein angespanntes Kinn und wusste sofort, was passieren würde. Auch sie hatte bemerkt, dass Jared ihnen überallhin folgte. »Brody, nicht. Lass uns fahren.«


    »Erst wenn ich mit Jared gesprochen habe.«


    »Das ist es nicht wert.«


    »Du und deine Sicherheit sind es auf jeden Fall wert. Ich fahre erst los, wenn ich ihm die Meinung gesagt habe.«


    Er musste nicht lange warten, bis Jared um die Ecke bog und bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen blieb. »Das ist mein Motorrad, an dem du da lehnst«, sagte er bedächtig. »Wenn du es zerkratzt, kaufst du es.«


    »Vielleicht sollte ich das machen, denn dann könntest du Mina nicht mehr nachstellen.«


    »Bleib locker. Ich stelle ihr nicht nach. Das überlasse ich dir, du Casanova.«


    »Ach ja? Zufällig habe ich dich gesehen. Nach der Schule, vor der Schule, immer folgst du ihr auf diesem Motorrad.«


    »Jungs, könnten wir das bitte sein lassen?«, warf Mina ein, aber die Jungs beachteten sie gar nicht.


    »Ich bin euch nicht gefolgt«, widersprach Jared. »Bist du sicher, dass es dieses Motorrad war?«


    Brody blinzelte nachdenklich. »Ich hätte schwören können, dass du es warst. Schwarzes Motorrad und schwarzer Helm?«


    »Nein, ich schwöre es dir. Ich war das nicht. Muss irgendein irrer Fan von dir sein«, erwiderte Jared leichthin, aber Mina fand, er wirkte aufrichtig besorgt, und bekam ein ziemlich mulmiges Gefühl im Bauch. Wer war ihr dann gefolgt?


    »Und was ist in der Schule?«, fuhr Brody fort. Mina merkte, dass sich eine schaulustige Menge um sie versammelte, und wurde rot. »Du kannst nicht abstreiten, dass du sie ständig beobachtest. Ich habe dich gesehen und es ist ihr unangenehm.«


    Jareds Blick zuckte kurz zu Mina und sie hielt den Atem an – es erschien ihr wie die längste Pause in der Geschichte der Pausen.


    »Ich habe nach einer Gelegenheit gesucht, um sie zu fragen, ob sie mit mir zum Ball geht. Das ist alles.« Er zwinkerte Mina zu und war vermutlich stolz auf seine clevere Ausrede, nur dass Brody es fast sicher falsch aufnehmen würde.


    »Zu spät. Sie geht mit mir hin. Also such dir jemand anderen, den du plagen kannst.«


    Mina blieb keine Zeit einzugreifen, denn schon traf Brodys Faust Jared am Kinn und warf ihn rücklings vom Motorrad. Sie zuckte zusammen. Jared und sein Motorrad landeten in einem Gewirr aus Metall und Gliedern auf dem Asphalt.


    Brody stellte sich über Jared und rieb sich die Faust. »Das ist dafür, dass du Mina Angst machst. Es ist mir egal, was du sagst. Ich glaube immer noch, dass du ihr nachstellst!« Brody zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf sie Jared an die Brust. »Und das ist dafür, dass ich dein Motorrad zerkratzt habe.« Dann stürmte er über den Parkplatz zu seinem Auto.


    Mit Tränen in den Augen reichte Mina Jared die Hand, um ihm aufzuhelfen, doch er winkte ab. In einer einzigen fließenden Bewegung hob er sein Motorrad auf. Das Geld, das der Wind bereits zerstreute, ignorierte er. Einige ihrer Mitschüler liefen den Geldscheinen hinterher.


    »Es tut mir leid, Jared, ich hatte keine Ahnung, was er …«


    »Nein«, fiel Jared ihr ins Wort. »Entschuldige dich nicht für ihn. Er ist schon groß. Und ehrlich gesagt, ich glaube, jetzt kann ich ihn besser leiden.« Er vergewisserte sich, dass gerade niemand hinsah, dann fuhr er mit der Hand über die Beulen, und mit einem Leuchten der Macht beulten die eingedrückten Stellen sich aus. Die Kratzer leuchteten auf und verblassten, bis keine Spur der Beschädigung blieb. »Aber Mina, du weißt, dass nicht ich euch gefolgt bin, ja? Das war nicht gelogen.«


    Ein Motor heulte auf, und Jareds und Minas Köpfe fuhren zur Straße herum, wo ein von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Mann auf einem Motorrad saß und sie beobachtete.


    Kalter Schweiß rann Mina über den Rücken.


    »Ich erkenne den Geruch wieder«, sagte Jared leise. »Grey Tail.« Sie beobachteten, wie der schwarze Helm mit dem reflektierenden Visier Jared zunickte, ehe das Motorrad davonraste und eine Spur aus verbranntem Gummi zurückließ.


    »Was geht da vor, Jared?«, fragte Mina, um einen festen Ton bemüht.


    »Die Zeit läuft ab. Das Rudel sammelt sich.«


    [image: star]


    Zwei Wochen vor dem Ball fiel Mina auf, dass Jared sich rarmachte. Er erschien tagelang nicht zum Unterricht. Mina wusste, auch er spürte, was bevorstand. Wenn sie ihn sah, schien er stets auf einem schmalen Grat zwischen kaum gezügelter Wut und vollständiger Reserviertheit zu wandeln. Brody ging er ganz aus dem Weg.


    Am Donnerstag tauchte er dann überraschend in der Mittagspause auf. Er ging direkt zu Mina und setzte sich auf die Bank neben ihr. Allerdings ignorierte er sie völlig und lud Nan ein, mit ihm zum Ball zu gehen.


    Mina wartete darauf, dass er sie ansah, ihr wenigstens einen kurzen Blick zuwarf, ihre Anwesenheit mit einem selbstzufriedenen Grinsen oder wenigstens einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. Sie brauchte unbedingt eine Bestätigung, dass sie in dieser Sache nicht allein war, dass er ihr den Rücken frei hielt oder zur Stelle sein würde, um ihr zu helfen. Sicher würde Jared sie doch wenigstens mit einer abfälligen Bemerkung oder einem Witz zu reizen versuchen. Er tat es nicht.


    Als Nan seine Einladung annahm, drückte er ihre Hand und sagte ihr, er werde sie anrufen. Dann verließ er den Tisch so schweigsam, wie er aufgetaucht war, ohne Mina auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Mina war niedergeschmettert. Ohne Jareds Hilfe konnte sie dieses Märchen nicht abschließen, so viel war klar. Erst als sie neben sich auf der Bank Brodys Gewicht spürte, schüttelte sie ihre Niedergeschlagenheit ab.


    »Was ist los?«, fragte Brody Nan.


    Nan glühte förmlich vor Aufregung und erzählte Brody von ihrer Verabredung. Brodys Lächeln wich einer finsteren Miene, während Nan den Rest der Mittagspause in einem fort über Kostüme schwatzte.


    

  


  
    Kapitel 20


    Als Mina ihrer Mutter vom Motto des Balls erzählte, war Sara so klug, nichts dazu zu sagen, sondern warf ihr nur einen wachsamen Blick zu. Sie half Mina sogar bei der Auswahl des Kostüms. Im Kostümgeschäft herrschte Dämmerlicht und es roch nach einer Mischung aus Schuhcreme und Schulumkleideraum.


    »Es riecht wie alte Leute«, flüsterte Mina ihrer Mutter zu und rümpfte angewidert die Nase.


    Sara bemühte sich, nicht zu lachen. »Das sind die Mottenkugeln, Liebes. Hier sind eine Menge alter Kleider. Das ist schließlich vintage.«


    Mina zwang sich zu lächeln. Wenn ihre Mutter vintage sagte, hieß das billiger als im Einkaufszentrum und eine Stufe über einem karitativen Secondhandladen. Als die Verkäuferin sie begrüßte, versuchte Mina, Begeisterung zu heucheln. Sie hoffte bloß, die Kleider rochen nicht genauso wie der Laden.


    Einfach zum Vergnügen probierte sie verschiedene Renaissancekleider und Prinzessinnenkostüme an, die vermutlich aus lange zurückliegenden Schulaufführungen stammten. Doch bei allen Kostümen trat das gleiche Problem auf: Sie passten nicht zu dem, was die Große Geschichte wollte. Anscheinend überwachte sie sogar die Auswahl des Ballkleides. Sämtliche Kleider hatten entweder einen Mangel oder passten nicht.


    »Das wäre ein tolles Aschenputtelkleid«, murmelte Sara, während sie versuchte, den Reißverschluss zu schließen. »Er muss sich verklemmt haben.« So sehr Sara sich auch bemühte, der Reißverschluss wollte nicht gehorchen. Mina erklärte ihr, dass die Große Geschichte nun einmal eine ganz bestimmte Kostümierung verlangte, doch Sara schien finster entschlossen, die Geschichte umzustimmen.


    »Dann probier mal das hier.« Sara hielt ein saphirblaues Kleid mit langen, zierlichen Ärmeln hoch. »Du könntest als Dornröschen gehen. Da kommen keine Wölfe vor.« Sara lächelte hoffnungsvoll, doch Mina bemerkte, dass ihre Mutter unter dem linken Auge einen nervösen Tick hatte. Als sich auch der Reißverschluss dieses Kleides nicht schließen ließ, war Sara verzweifelt und den Tränen nahe. Eine Näherin des Kostümgeschäfts, Molly, kam zu ihnen und versuchte zu helfen, doch auch bei ihr funktionierte der Reißverschluss nicht.


    »Das ist wirklich komisch«, bemerkte Molly verwirrt. Sie untersuchte den Reißverschluss, konnte aber nirgends ein Hindernis entdecken. Sie nahm ein anderes Kleid und probierte den Reißverschluss zuerst aus, ehe sie es Mina zur Anprobe gab. »Versuchen wir es mal mit einer Nummer größer.«


    Mina verdrehte die Augen, zog das größere Kleid an und blies sich den Pony aus den Augen. Sie war erschöpft von der endlosen Anprobe. Ja, sie würde das Aschenputtelkleid zu gerne tragen, aber sie wusste auch, dass es hoffnungslos war.


    »Er klemmt!«, stieß Molly hervor. Sie zog und zupfte an dem Reißverschluss, der gerade eben noch problemlos funktioniert hatte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Eben ging er noch.« Sie war aufgeregt und wusste nicht, wie sie Sara beruhigen sollte, die in Tränen ausgebrochen war.


    »Oh, mein armes Mädchen!«, rief Sara und putzte sich mit einem Taschentuch aus ihrer Handtasche die Nase. Sie wusste ebenso gut wie Mina, was die Zeichen zu bedeuten hatten.


    Bisher hatte es Mina immer Spaß gemacht, ein Kostüm zu kaufen, wenn sie einmal das Geld dafür gehabt hatten, aber diese Anprobe war allmählich nur noch absurd. Mina ließ den Blick über den Kleiderständer wandern, und er blieb an einem tiefroten Kleid hängen.


    »Das da.« Mina deutete auf das Kleid, und Molly stürzte sofort hin, schob die übrigen Kleider auseinander und zog ein wunderschönes rotes Kleid mit einer Korsage und einem schweren, voluminösen Rock hervor, der nach spätviktorianischem Stil im Rücken gerafft und gefältelt war. Die Korsage war tiefrot und bestand aus mehreren verschiedenen Gewebearten, die im Licht glänzten und glitzerten.


    Das Kleid war prachtvoll – wenigstens hatte die Große Geschichte einen guten Geschmack. Dieses Kleid hätte sie auch von sich aus gewählt, wenn es nicht rot gewesen wäre.


    »Ich glaube, das habe ich noch nie gesehen«, rief die Näherin entzückt. Dann warnte sie mit einem Blick auf Minas zierliche Figur: »Ich fürchte nur, es könnte zu klein sein.«


    »Es passt garantiert.« Mina wusste tief im Inneren, dass es passen würde. Dies war das Kleid, das sie tragen sollte.


    Sara half Mina ins Kleid. Als sie den Reißverschluss schließen wollte, zitterten ihr die Hände. »Ich kann nicht.« Sie setzte sich auf einen gepolsterten rosa Hocker am Spiegel und hielt sich angstvoll die Hand vor den Mund.


    Molly trat vor, zog den Reißverschluss mühelos hoch und schloss vorsichtig den Haken ganz oben. »Also, da soll mich doch … Ich hätte gedacht, es wäre zwei Nummern zu klein, aber es passt wie angegossen.«


    Als Mina ihr Spiegelbild sah, bekam sie große Augen. Molly schloss die Korsage im Rücken und zupfte die Bänder zurecht. Mina musste sich kneifen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Sie sah verändert aus: älter, reifer und atemberaubend schön. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so schön ausgesehen hätte. Die dunkelbraunen Haare hingen ihr offen auf den Rücken, wo sie sich in den Bändern der Korsage verloren. Ihre Augen wirkten riesig und ihre Lippen rot und voll. Ihre Nase, von der sie immer fürchtete, sie sei zu klein für ihr Gesicht, wirkte gerade und perfekt. Sie schnüffelte kurz an einem Ärmel und seufzte erleichtert, denn er duftete nach Zimt und Honig statt nach Mottenkugeln.


    Molly trat zurück, um Mina zu bewundern. »Wow. Sie sehen aus wie jemand aus einem Märchen.« Sara schluchzte laut auf.


    Mina drehte sich und betrachtete sich von allen Seiten in den Spiegeln. Das Kleid war schöner als alle Prinzessinnenkleider, die sie bisher anprobiert hatte. Minas einzige Sorge waren die zahlreichen Stoffschichten im Rücken. Es würde schwierig sein, damit zu rennen, sollte es dazu kommen.


    »Wir nehmen es«, sagte Mina der Näherin, ohne auch nur nach dem Preis zu fragen. Wenn die Große Geschichte wollte, dass sie dieses Kleid trug, dann musste sie es auch ermöglichen.


    Und so war es auch. Molly musste zweimal aufs Preisschild schauen und danach erst mit der Geschäftsführerin Rücksprache halten. »Ich fasse es nicht. Ich wusste nicht mal, dass wir Kleider zu diesem Preis haben, aber die Chefin sagt, es geht in Ordnung. Es sieht so aus, als hätten Sie ein Kleid gefunden.« Sie klatschte vor Freude in die Hände, dann hielt sie inne, die Hände offen neben ihrem Gesicht.


    Mina wollte schon von der Plattform herabsteigen, da hielt Molly etwas in die Höhe, was bisher in den Falten des Kleides verborgen gewesen war. »Oh, sehen Sie nur, ein Umhang und eine Kapuze gehören auch dazu.«


    Na logisch, dachte Mina trocken.


    

  


  
    Kapitel 21


    Ruhelos ging Mina im kleinen Wohnzimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass Brody sie abholte. Sogar Charlie saß gespannt auf dem Fensterbrett und drückte sich die Nase an der Scheibe platt, die mit jedem seiner Atemzüge beschlug. Mina fragte sich, wer der Aufgeregtere von ihnen beiden war.


    Sara war in letzter Zeit ungewöhnlich still gewesen, und je näher der Ball gerückt war, desto mehr zog sie sie sich zurück. Sie tat ihre mütterliche Pflicht, half ihrer Tochter bei der Frisur, machte die passenden Bemerkungen und rief an den richtigen Stellen »Oh!« und »Ah!«. Aber nichts konnte sie dazu bringen, sich auf diesen Abend zu freuen, denn sie wusste, dass das Märchen seinem Höhepunkt zustrebte.


    Dies war eines der Märchen, die Sara als Kind insgeheim gefürchtet hatte. Wenn ihre Großmutter es ihr vorlas, bekam sie danach Albträume von einem Wolf, der sie im Bett angriff. Und nun, am sechzehnten Geburtstag ihrer Tochter, sollte ihr schlimmster Albtraum Wirklichkeit werden.


    Der Morgen hatte durchaus friedlich begonnen. Sara hatte Mina eine Geburtstagstorte mit zwei Schichten, einer weißen Glasur, hellrosa Blumen und einer Erdbeerquarkfüllung gebacken. Sie hatte Nan Taylor zu den Wongs eingeladen, die einen Teil ihres Restaurants mit hellrosa und blauen Wimpeln dekoriert hatten, von denen Mina vermutete, dass sie von einer Babyparty übrig geblieben waren.


    Die Wongs sangen »Happy Birthday«, trafen allerdings nicht immer den Ton, und Nan und Charlie zogen das ganze Lied über Grimassen. Nan ging sogar so weit, den albernen Zusatz hinzuzufügen: »Du siehst aus wie ein Affe und du riechst auch so«, nur damit Charlie kicherte.


    Die Wongs gaben Mina ihr Geburtstagsgeschenk, zu dem ein Geschenkgutschein fürs Einkaufszentrum gehörte, in einer ihrer Take-away-Verpackungen. Nans Geschenk waren ein neues Paar hübscher schwarzer Ballerinas, die sie sich prompt schon in der darauffolgenden Woche ausborgen wollte, sobald Mina sie getragen hatte. Charlie schenkte ihr neues Briefpapier und ein Tagebuch, was für einen kleinen Jungen ein sehr durchdachtes Geschenk war.


    Dann öffnete sich zu Minas Überraschung die Restauranttür und Brody kam herein. Sie hatte gedacht, er würde ihr sein Geschenk erst später am Abend geben, und war auf sein Erscheinen hier überhaupt nicht vorbereitet. Besorgt betastete sie ihren schlampig gebundenen Pferdeschwanz, und dann fiel ihr ein, dass sie noch immer die Schlafanzughose und ein hässliches, überdimensioniertes rotes Sweatshirt trug.


    Doch sobald Brody sie erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht. Er selbst sah natürlich so gut aus wie immer: Er trug ein weißes Hemd, eine dunkle, kunstvoll zerrissene Jeans – vermutlich das Label seiner eigenen Familie – und schwarze Schuhe. Seine blonden Haare berührten hinten den Hemdkragen, und er sah aus, als hätte er sich seit ein paar Tagen nicht rasiert, aber insgesamt bot er einen sehr erfreulichen Anblick. Mina trat hastig hinter Nan, um ihre Schlafanzughose zu verbergen.


    »Hey«, rief sie verlegen.


    »Hey, du.« Brody lächelte über ihre Verlegenheit und sofort kam Mina sich albern vor. Sie wusste doch, dass es Brody egal war, was sie anhatte.


    Sie trat näher und flüsterte: »Was tust du hier? Ich dachte, du kommst erst heute Abend.«


    »Tja, ich habe so ein Gerücht gehört, es gäbe eine Geburtstagsfeier für dich, aber ich war nicht eingeladen. Da dachte ich, ich komme einfach vorbei und sprenge die Party.« Brody sah an Mina vorbei zu Nan und dankte ihr mit einem knappen Nicken.


    Mina fuhr zu ihrer besten Freundin herum. »Oh, verstehe. Im Klartext heißt das wohl: Ein Vögelchen hat dir Zeit und Ort zugezwitschert. Was für ein schlaues Vögelchen!«


    Nan pfiff und interessierte sich plötzlich sehr für einen der rot-goldenen Lampions im Restaurant.


    Als Mina sich wieder umdrehte, küsste Brody sie auf die Wange und reichte ihr ein wunderschön in reinweißes Papier verpacktes Geschenk mit einer schlichten roten Samtschleife. Mina lächelte Brody schüchtern an und zog an der Schleife. Zum Vorschein kam ein knallrotes, brandneues Smartphone.


    »Was? Brody, das können wir uns nicht leisten.« Erschrocken sah Mina ihre Mutter an. Handyverträge waren in der Regel teuer, besonders für so ein tolles Handy wie dieses. »Vielen Dank, Brody, aber das kann ich nicht annehmen.« Sie wollte ihm die Schachtel zurückgeben, aber er hob die Hände und wich zurück.


    »Kann man nicht zurückgeben. Außerdem läuft der Vertrag auf uns. Wir haben so viele Handys, da fällt das nicht weiter auf.«


    Falls er gehofft hatte, Mina damit ihre Bedenken zu nehmen, hatte er sich geirrt. Hilfe suchend sah Mina zu ihrer Mutter.


    Sara trat einen Schritt vor. »Brody, das ist ein wunderbares Geschenk, aber es ist mir nicht recht, dass deine Familie für das Handy meiner Tochter bezahlt. Vielleicht können wir uns nächstes Jahr eines leisten, aber im Augenblick nicht.«


    »Ich verstehe, Sara. Und normalerweise würde ich ein solches Geschenk auch nicht machen, aber ich dachte, Sie finden bestimmt auch, dass Mina ein Handy braucht, damit sie uns in Notfällen erreichen kann. Falls sie in Schwierigkeiten gerät oder Hilfe braucht, könnte sie mit einem Handy jemanden anrufen. Ich hoffe, Sie lassen sie dieses Geschenk behalten, es würde mich sehr beruhigen und ich könnte nachts besser schlafen.« Sara wollte erneut widersprechen, aber Brody kam ihr zuvor. »Und wenn Sie dann nächstes Jahr den Vertrag übernehmen wollen, können wir das gerne arrangieren.«


    Das schien Sara zu überzeugen und sie nickte zustimmend.


    Mina verspürte einen Anflug von Panik und wandte sich mit sorgenvoller Miene an Brody. »Aber was wäre, wenn wir … oder wenn du beschließt, dass du nicht mehr …« Mina brachte es nicht über die Lippen. Was wäre, wenn sie sich trennten? Würde er ihr das Handy dann wegnehmen?


    »Das spielt keine Rolle – mein Angebot steht. Außerdem habe ich schon meine Nummer, die deiner Mutter und den Notruf eingespeichert. Ich glaube, das sind erst mal die wichtigsten.« Er nahm das rote Telefon aus der Verpackung und reichte es Mina.


    Es war leicht und zierlich. Mina wusste, sie würde es unweigerlich irgendwann fallen lassen und dann würde es in tausend Stücke zerspringen. Das war einfach vorprogrammiert, außer sie tackerte sich das Handy an die Stirn.


    »Tja, anscheinend hast du eine sehr wichtige Nummer vergessen.« Nan trat vor, nahm Mina das Handy ab und probierte die Kurzwahltasten durch. »Was?«, rief sie dann. »Du hast deine Nummer an zweiter Stelle eingespeichert. An zweiter! Das muss definitiv geändert werden. Nach dem Notruf sollte die Nummer ihrer besten Freundin kommen.« Brody versuchte, ihr das Handy wieder abzunehmen, doch sie hielt es so, dass er nicht herankam. Sie begannen, darüber zu diskutieren, wessen Telefonnummer auf die zweite Kurzwahltaste gehörte.


    »Zu spät, meine ist schon da. Du wirst Nummer vier nehmen müssen.« Brody lachte.


    »Von wegen! Du nimmst vier. Mina kennt dich erst seit ein paar Wochen. Ich bin seit zwei Jahren ihre beste Freundin. Siehst du … zwei. Ich sollte Nummer zwei sein«, plapperte Nan weiter.


    Mina sah ihre Mutter an, um deren Lippen ein Lächeln spielte. Vielleicht, nur vielleicht, ging doch alles gut aus.


    Brody ging, bald nachdem er mit Nan um das Privileg der zweiten Kurzwahltaste »Schere, Stein, Papier« gespielt und gewonnen hatte. Zum Trost erklärte er sich bereit, auch Nan und Jared in seinem Auto zum Ball mitzunehmen. Dann gab Brody Mina einen raschen Kuss auf den Mund, flüsterte »Alles Liebe zum Geburtstag« und verabschiedete sich bis später.


    Das war vor acht Stunden gewesen.


    Mina trug ihre hohen Schuhe erst seit einer Stunde, aber am liebsten hätte sie sie jetzt schon von sich geschleudert und die Schule mit nackten Füßen schockiert. Sie konnte nicht verstehen, warum Frauen so besessen von hochhackigen Schuhen waren. Sicher, sie ließen einen größer und schlanker wirken. Aber war es das wert, den halben Abend mit Blasen herumzuhumpeln? Mina fand das nicht.


    Als sie gerade ein Paar Flipflops aus dem Schrank holen wollte, begann Charlie zu winken und an die Scheibe zu klopfen. Mina sah hinab auf die Straße und entdeckte zu ihrer Überraschung eine SUV-Stretchlimousine vor dem Haus. Ein vertrauter hellhaariger Kopf erschien im offenen Verdeck. Nan sah zu ihnen hinauf und winkte wie eine Irre. Gleich darauf tauchte Jareds dunkler Schopf neben ihr auf. Jared wirkte ernst wie immer.


    Vom Fenster aus konnte Mina nur erkennen, dass eine Tür der Limousine geöffnet und wieder geschlossen wurde. Doch da wusste sie, dass Brody unterwegs die Treppe hinauf war.


    »Mom! Wie sehe ich aus?« Falls sich irgendwelche Strähnen aus den Haarklammern befreit hatten, war jetzt noch Gelegenheit, sie rasch wieder zu befestigen.


    »Du siehst wunderschön aus.« Sara kam herüber und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Bitte sei heute Abend vorsichtig, Mina.«


    »Ja.« Mina war klar, dass ihre Mutter sich Sorgen machte. Da war sie nicht die Einzige. Heute Abend war sie dankbarer denn je dafür, dass das Grimoire so schmal war, denn so konnte sie es in ihre Korsage stecken. Die war zwar fest geschnürt, aber sie kam dennoch leicht an das Buch heran. Mit Schmeichelei und gutem Zureden hatte sie es dazu gebracht, noch kleiner und schmaler zu werden, sodass es unter ihr Kleid passte.


    Es klopfte an der Tür. Charlie rannte hin, öffnete und bekam vor Schrecken den Mund nicht mehr zu. Er wich zurück und ließ Brody herein. Bei seinem Anblick blieb Mina wie angewurzelt stehen. Brody sah umwerfend aus. Er hatte bei seinem Kostüm keine halben Sachen gemacht und trug jetzt lederne Armschienen, ein Lederhemd und eine braune Hose, die er in hohe Lederstiefel gesteckt hatte. Quer über der Brust hatte er einen Gurt mit Messern hängen und auf dem Rücken einen echten Bogen und Pfeile. Brody war ganz buchstäblich bis an die Zähne bewaffnet. Und er sah unglaublich scharf aus.


    Als er Mina in ihrem roten Kleid erblickte, taumelte er. Sie errötete, aber er fing sich wieder, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Sind die echt?«, fragte Mina und berührte die Dolche im Messergurt. Doch sie waren biegsam und Mina war ein bisschen enttäuscht.


    »Nein, leider nicht. Mit echten Messern würde ich nicht an der Security vorbeikommen.« Er lachte.


    Mina spürte, wie das vertraute Kribbeln sich in ihrem Körper ausbreitete und sie daran erinnerte, dass der heutige Abend ein märchenhaftes Ende haben würde, egal ob er gut oder schlecht ausging. Die Große Geschichte war bereits am Werk.


    Als Brody und Mina auf dem Treppenabsatz vor der Wohnung standen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, hielt er sie auf.


    »Was ist?« Mina hatte eine Hand auf Brodys Arm gelegt und mit der anderen ihr Kleid gerafft, damit sie auf der Treppe nicht auf den Saum trat.


    »Ich wollte einen Augenblick mit dir allein haben.«


    »Stimmt etwas nicht?« Sie befürchtete, er wusste ebenso wie sie, dass etwas geschehen würde.


    Brody streichelte ihr Gesicht. »Nein, alles ist gut. Alles ist perfekt. Aber so redselig, wie Nan ist, könnte dies für den Rest des Abends unser einziger ruhiger Augenblick werden. Und Jared müssen wir auch noch ertragen.«


    Wieder einmal war Mina überrascht, wie häufig Brody ihre Gedanken zu lesen schien. Da ihre Beziehung noch ziemlich frisch war, hatte die Aussicht, allein mit Brody hinten in der Limousine zu sitzen, Mina nervös gemacht. Vor allem hatte sie Angst, dass sie, anstatt gelassen, ruhig und gefasst zu bleiben, womöglich wieder in die frühere Schüchternheit zurückfallen könnte wie zu Beginn ihrer Freundschaft.


    »Nein, das ist okay. Ich freue mich, dass du Nan eingeladen hast.« Aber angesichts der Aussicht auf einen Jared, der sie ignorierte, ließ Mina den Kopf hängen.


    »Aber Jared nicht?« Brody hörte ihren angespannten Ton.


    »Nein, ich bin froh. Wirklich.«


    »Er war halt dabei. Ich wusste, du würdest Nan in deiner Nähe haben wollen, und er ist nun mal das Handgepäck. Wenn dir das unangenehm ist, sag’s mir.« Brody rieb mit dem Finger über Minas Kinn und küsste sie sanft auf den Mund. Mina legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Er schmeckte köstlich und warm. Brody umarmte sie und Mina fühlte sich sicher und geborgen – bis unten auf die Hupe gedrückt wurde.


    Sie löste sich von Brody und grinste. »Das war garantiert Nan. Ihr Timing ist normalerweise ziemlich furchtbar.«


    Brody half Mina die Treppe hinab und öffnete die Haustür. Sobald Mina durch die Tür trat, sprang Nan vom Fahrersitz und lief zu Mina. »O mein Gott, du siehst wunderschön aus. Ich hätte nie gedacht, dass Rot dir so gut steht, aber wow!«


    Nan hatte die Haare aufgesteckt und weiß angesprüht. Einzelne weiße Löckchen fielen ihr in den Nacken und lagen um ihr Gesicht. Sie trug ein fließendes weißes Kleid und ihre Lippen waren sehr, sehr rot; sie war ganz offensichtlich die Schneekönigin.


    »Und warte, bis du Jared siehst«, erzählte sie Mina. »Der sieht vielleicht scharf aus!«


    Nun stieg auch Jared aus und Mina packte Brodys Arm. Jared hatte sich nicht als eine bestimmte Märchenfigur kostümiert, aber sein Kostüm wirkte so passend, dass man völlig vergaß, wie er sonst gekleidet war. Seine schmale Figur harmonierte perfekt mit dem weißen viktorianischen Hemd mit Stehkragen, der schmalen, kurzen silbernen Jacke und der schwarzen Hose. Seine Haut schien im Dunkeln zu leuchten, zumal im Kontrast mit den schwarzen Haaren, doch das mochte auch eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch die Neonschilder auf der anderen Straßenseite. Seine sturmgrauen Augen schimmerten wie geschmolzenes Silber.


    »Cooles Outfit«, bemerkte Mina, um die Spannung, die in der Luft lag, zu lösen. »Der Look steht dir.«


    »Danke«, murmelte er. »Du siehst … fantastisch aus.«


    Mina grinste. »Also, Jared, das ist womöglich das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«


    »Ich kann nicht lügen«, erwiderte er achselzuckend. Es klang wie ein Scherz, und nur Mina kannte die Wahrheit dahinter.


    Brody führte Mina gemessenen Schritts zur hinteren Seitentür der Limousine. Sie ging auf Zehenspitzen, um sich auf dem Gras nicht die Absätze ihrer Schuhe zu ruinieren. Er öffnete ihr die Tür. Mina war so klein, dass sie Schwierigkeiten beim Einsteigen hatte, zumal in diesem Kleid.


    Sobald sie saß, kletterte Nan hinterher und wandte sich der Minibar zu. »Guckt mal, Apfelschampus.« Sie öffnete die Flasche und schenkte ein paar Gläser voll.


    Mina nahm ein Glas und nippte vorsichtig daran. Ihr war sehr bewusst, dass Jared sie direkt ansah. Nan reichte auch Brody ein Glas, der es in eine Halterung stellte. Als sie losfuhren, hantierte Nan so lange mit dem Radio, bis sie einen Rocksender fand, der das Zuhören lohnte.


    Die Musik bildete einen surrealen Hintergrund zu der Szene in der Limousine: Nan nickte im Takt der Musik, Jared saß Mina gegenüber auf den schwarzen Lederpolstern und brütete schweigend vor sich hin, und der mit Messern ausstaffierte Brody musterte die anderen eindringlich, Pfeile und Bogen neben sich.


    »Herzlichen Glückwunsch, Mina!«, rief Nan unvermittelt und kicherte. Jareds Kopf fuhr hoch, entsetzt starrte er Mina an. Sie hatte wohl vergessen, ihm zu sagen, dass der Tag, an dem sie sich einem der bedrohlichsten Märchen stellen musste, zugleich ihr Geburtstag war. Allerdings hatte er auch nicht gefragt. Mina wandte als Erste den Blick ab und spielte nervös mit einer Falte ihres Kleids.


    Allmählich bekam sie Kopfschmerzen von der lauten Musik und wünschte inbrünstig, der Wagen könnte fliegen, damit sie endlich ankämen. Sie fand die Fahrt in der Limousine zwar aufregend, doch zugleich war sie unerträglich angespannt. Als der Fahrer auf den Parkplatz der Schule einbog und vor dem Eingang hielt, seufzte Mina erleichtert. Dann sah sie die Menschenansammlung. Weit über zwanzig Schüler schlenderten draußen umher, und als sie die Stretch-Limousine sahen, begannen sie zu pfeifen, denn sie wussten, das konnte nur Brody Carmichael sein. Savannah White und alle ihre Freundinnen waren auch dabei.


    Als Mina und Nan hinter den beiden angesagtesten Jungen der Schule aus der Limousine stiegen, wurde Savannahs Lächeln regelrecht boshaft. Sie trug Hellblau, hatte ihre blonden Haare aufsteckt und mit einem Diadem geschmückt. Offenbar ging sie als Aschenputtel, und Priscilla mit ihrem grünen Kleid und einem Plüschfrosch als Handtasche war die Prinzessin aus dem »Froschkönig«.


    Mina wich Savannahs Blick aus, doch aus dem Augenwinkel sah sie sie wütend mit Pri flüstern. Einen Augenblick lang tat sie ihr leid, denn noch vor Kurzem hatte auch Savannah Brody etwas bedeutet. Doch als Mina an ihr vorbeiging und ein verächtliches »Rotschnäppchen« hörte, verging ihr jegliches Mitgefühl.


    An der Eingangstür tasteten die Sicherheitskräfte tatsächlich alle ab und überprüften Brodys sämtliche Spielzeugwaffen. Mina überlegte, ob sie Jared später bitten sollte, ihr eine Waffe zu machen.


    Dann betraten Nan und Mina die Sporthalle und schnappten nach Luft beim Anblick des visuellen Wunderlands, das die Schülervertretung mithilfe von Lichterketten und lebensgroßen Requisiten erschaffen hatte. Rapunzels Turm stand neben dem riesigen Knusperhäuschen und dem Wunschbrunnen. Sogar die Bank, auf der Mina und Brody ihren ersten Kuss getauscht hatten, sah nun so romantisch aus wie im Märchen. Riesige Tore und ein Bogen unterteilten den Raum in einzelne Bereiche für Fotos, Essen und Tanzen.


    Überall in der Sporthalle waren Nebelmaschinen aufgestellt und schufen verschwiegene Pfade, und die farbigen Lichter sorgten für ein stimmungsvolles Ambiente. Sogar der DJ, der heute Abend auflegte, hatte sich passend kostümiert: Er trug Ogerohren und viel zu große Patchworkkleidung.


    Auf der Tanzfläche wimmelte es von Märchenwesen, Filmfiguren und mythischen Tieren. Am Rand versuchte ein Minotaurus, einem Einhorn Punsch einzuschenken. Ein Rehkitz tanzte mit einer Gänsemagd. Mina sah auch diverse Wölfe, Schafe und Drachen, die in kleinen Grüppchen abseits der Tanzfläche umherschlenderten. Wer sich nicht als Tier verkleidet hatte, ging als Prinz, Prinzessin oder Ritter. Frank und Steven gaben auf Steckenpferden und mit Schulfahnen in der Hand vor, zu fechten.


    Später legte DJ Oger, wie er sich für diesen Abend nannte, langsamere Musik auf, und das ausgelassene Hüpfen auf der Tanzfläche wich ruhigeren Bewegungen, als Pärchen hinzukamen und andere die Tanzfläche verließen.


    »Möchtest du tanzen?«, fragte Brody.


    »Ich weiß nicht, ob du das riskieren solltest«, erwiderte Mina und wurde knallrot.


    »Wenn du mich führen lässt, wird alles gut.« Brody nahm Minas Hände und führte sie auf die Tanzfläche. Er hatte recht: Solange Mina ihm die Führung überließ, fand sie problemlos in ihren Rhythmus und kam seinen Füßen nicht zu nahe. So anmutig hatte sie sich wohl noch nie im Leben gefühlt. Natürlich tat das Kleid ein Übriges.


    »Siehst du, du machst dich großartig«, sagte Brody aufmunternd und drückte sie enger an sich. »Weißt du, ich hätte es mir genau überlegen sollen, ob ich dich wirklich hierherbringe.«


    Mina erschrak. Wurde ihm jetzt klar, dass er sich ihrer schämte? War sie ihm doch auf die Zehen getreten? Sie hatte gedacht, sie machte alles richtig. »Wie meinst du das?«


    »Ich dachte, ich kann damit umgehen, aber ich stelle gerade fest, dass das nicht stimmt.« Er fasste sie um die Taille und flüsterte ihr ins Ohr: »Jeder Steven, Frank und Larry klebt mit den Augen an dir.« Mit dem Kinn deutete er auf eine Schar Jungen und Mina sah sich verstohlen nach ihnen um. Wieder wurde sie knallrot vor Verlegenheit. Er hatte recht: Alle Jungen starrten sie an.


    »Vielleicht meinen sie ja dich. Dich sehen doch immer alle an«, wandte sie ein.


    »Danke für das Kompliment! Aber ich bezweifle, dass mich allzu viele Jungs bei uns an der Schule attraktiv finden.« Während sie sich auf der Tanzfläche drehten, funkelte Brody die Jungen finster an, und einige wandten sich auch wirklich verlegen ab. Andere begannen, mit ihren Telefonen zu hantieren. Ein paar starrten jedoch unverwandt zu ihnen her.


    »Tut mir leid. Ich hoffe, ich habe nichts Peinliches getan.«


    »Entschuldige dich nicht. Das ist nicht deine Schuld. Du kannst doch nichts dafür, dass du so hinreißend aussiehst.«


    Mina errötete. Als der Song zu Ende ging, hatte Brody schließlich genug. »Bist du bei Nan sicher? Ich will mal eben mit den Typen da reden.« Er begleitete Mina zu Nan, die sich lebhaft mit einem Jungen unterhielt, der kleiner als sie war und eine Brille trug.


    Als Brody davongegangen war, beugte Nan sich zu Mina und flüsterte ihr ins Ohr: »Unglaublich, wie viel Aufmerksamkeit du bekommst! So was habe ich noch nie erlebt.« Sie stupste Mina an und deutete auf eine Gruppe von Leuten mit verschiedenen Tiermasken.


    »Nan, ich glaube, die sind nicht von unserer Schule«, flüsterte Mina. Sie war sich dessen ziemlich sicher. Es war eine ganze Gruppe von Fremden, die den Blick nicht von ihr abwenden konnten oder wollten. Mina hatte eine Theorie, die sie testen wollte, und deshalb hakte sie Nan unter und ging mit ihr hinüber zum Buffet. Die Fremden folgten ihnen, wenn auch in einem gewissen Abstand, um nicht aufzufallen.


    »Tatsächlich, die folgen dir!«, flüsterte Nan.


    »Wo ist Brody?« Mina ging dorthin zurück, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber da war er nicht. »Ich muss Jared finden!«, rief sie und spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Wenn sie schon nicht Brody an ihrer Seite hatte, wollte sie wenigstens wissen, wo Jared war.


    »Ich weiß nicht. Er hat ein paarmal mit mir getanzt, aber dann ist er verschwunden. Mina, diese Typen kommen hier rüber.« Nan deutete mit dem Kinn auf die Unbekannten. Die bemühten sich jetzt gar nicht mehr, nicht aus der Menge herauszustechen, sondern bewegten sich ganz offen auf Mina und Nan zu.


    Mina spürte das mittlerweile vertraute Kribbeln im ganzen Körper und wusste, es war so weit. Aber anstatt sich der Situation gewachsen zu zeigen, verlor sie die Nerven. »Nan, ich muss hier weg.« Sie zerrte an Nans Arm, und gemeinsam drehten sie sich um und suchten den nächsten Ausgang.


    Der Weg zur ersten Tür war von Rapunzels Turm versperrt und die zweite befand sich genau hinter den Fremden. Auf die würde sie keinesfalls zusteuern.


    »Die Bühne. Hinter dem DJ gibt es noch einen Ausgang«, brüllte Nan, um die Musik zu übertönen. Sie duckten sich unter Wimpeln und Luftballons hindurch und steuerten auf die Treppe zur Bühne zu. Oben angekommen, ließ Mina den Blick über die Tanzfläche schweifen und machte zwei Gruppen aus, die auf die Bühne zukamen. Wer waren diese Leute? Was wollten sie? Als die Fremden durch die Nebelschwaden auf der Tanzfläche gingen und die Laser sie trafen, fiel Mina auf, dass ihre menschliche Gestalt ein wenig verschwamm. Was sie in diesem Sekundenbruchteil sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Einer der Maskierten sah auf die Bühne und entdeckte Minas entsetztes Gesicht. Er ließ die Maske fallen und sabberte förmlich vor Vergnügen, als er ihre Angst sah.


    »Hier!«, schrie Nan, die einen Vorhang beiseite gezogen und den Ausgang gefunden hatte, der hinter die Bühne führte. Sie rannten auf die Treppe zu, die hinab zu den Seitenausgängen führte, aber ein großer Mann verstellte ihnen den Weg.


    »Iiieeeh!«, quiekte Nan, als jemand sie von hinten packte. Dann wurde ihr eine Hand auf den Mund gepresst.


    Eine weitere Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf. Mina kreischte vor Angst, doch die Musik dröhnte so laut, dass Mina nicht zu hören war.


    »Ah, kleines Rotkäppchen, du bist vom Weg abgekommen.« Der Mann, den Jared Grey Tail nannte, kam rasch auf sie zu. Mina wollte weglaufen, aber er stürzte sich auf sie und schleuderte sie gegen die Wand. Dabei drehte er sie um, sodass sie mit der Stirn gegen die Mauer prallte. Mina sah Sternchen.


    Grey Tail beugte sich vor, drückte sein Gesicht in ihren Nacken und atmete ihren Geruch ein. Mit den Zähnen streifte er eine Vene an ihrem Hals und folgte dem Puls vom Schlüsselbein zum Kinn. »Wo ist das Buch?«, knurrte er ihr leise ins Ohr.


    »Ich habe es dir schon gesagt, ich habe es nicht«, wimmerte Mina. Er war ihr so nahe, dass sie fürchtete, er würde das Buch unter ihrer Korsage spüren.


    »Sie lügt«, tönte eine heisere Frauenstimme aus der Dunkelheit.


    »Sehe ich so aus, als hätte ich ein Buch dabei?«, schrie Mina der Unsichtbaren zu. Ihr Blick verschwamm, und dann vernahm sie ein langsames Klack … Klack.


    »Sie könnte es zu Hause gelassen haben«, sagte Grey Tail zögernd zu der dunklen Gestalt, drängte sich aber noch immer eng an seine Beute.


    »Du hast ihre Wohnung einmal durchsucht und es nicht gefunden. Wie kommst du darauf, dass sie es jetzt dagelassen hat? Benutz dein Hirn, du nutzloser Hund.«


    Minas Blick klärte sich wieder und sie sah den Holzboden der Bühne unter sich. Das Klacken näherte sich, und schließlich kam ein Paar roter, hochhackiger Schuhe in Minas Blickfeld. Diese Schuhe kannte sie. Sie wollte gerade eine Bemerkung darüber machen, da fasste eine Hand ihr grob in die Haare, sodass die Klammern sich tief in ihre Kopfhaut bohrten, und zwang sie, die Besitzerin der Schuhe anzusehen.


    Es war Claire.


    

  


  
    Kapitel 22


    Oder das, was einmal Claire gewesen war. Innerhalb weniger Wochen war sie extrem gealtert. Jetzt wirkte sie nicht mehr wie Anfang dreißig, sondern wie über achtzig. Ihre Haare waren grau geworden und ihre Haut runzelig und voller Altersflecken. Sie hatte auch an Gewicht verloren, und zwar so stark, dass kaum noch eine Spur von der attraktiven Frau zu erkennen war, der Mina einmal begegnet war.


    »Das ist deine Schuld«, fauchte sie Mina an, packte ihren Kopf, schlug ihn noch einmal gegen die Wand und stellte so unter Beweis, dass sie so kräftig wie eh und je war, mochte ihr Körper auch gealtert sein. »Ich war perfekt, zeitlos, bis du in meiner Bäckerei aufgetaucht bist. Wer hätte gedacht, dass eine echte Grimm durch meine Tür kommen würde? Ich bin geehrt, wirklich, in den berüchtigten Märchen mitspielen zu dürfen, und wenn ich mich bei einer früheren Besichtigungstour genährt hätte, wärst du mir vielleicht auch aufgefallen. Glaub mir, dann hättest du nicht lange überlebt.«


    Mina wich vor Claires Berührung zurück. Jared hatte gesagt, sie würde altern und schließlich sterben, aber Mina hatte gedacht, das würde Jahre dauern, nicht Wochen. Umso mehr staunte sie, wie mächtig die Märchen waren.


    »Es tut mir leid – ich habe erst später von der Macht des Märchens erfahren. Sie müssen mir glauben.«


    Claire musterte Mina prüfend. »Ich glaube dir, liebes Kind. Aber siehst du, wir haben trotzdem ein Problem. Ich will nicht altern. Ich will für immer jung bleiben. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war, bevor du in meiner Bäckerei aufgetaucht bist.«


    »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie man das rückgängig macht.« Mina zitterte vor Angst. Die Männer, die Claire umringten, traten vor und dehnten genüsslich die Finger, begierig, loszuschlagen.


    »Unsinn. Du kannst es. Man hat mir gesagt, du seist die Auserwählte, und du hast das Grimoire. Du hast die Macht, das Märchen zu verändern.«


    »Nein«, rief Mina.


    »Doch!« Claire grinste boshaft. »Und ich glaube, du brauchst nur den richtigen Ansporn. Bring sie her, Lonetree.«


    Während Mina sich noch fragte, was nun kam, zerrte ein rothaariger Junge, den sie noch nie gesehen hatte, zu Minas Überraschung Savannah und Pri herbei. Die beiden leisteten keinen Widerstand und wirkten völlig benommen, aber unversehrt. Die Mädchen setzten sich Claire zu Füßen und rührten sich nicht, als ob ein Zauberbann auf ihnen läge.


    »Lasst sie frei!« Mina versuchte, sich von Grey Tail loszureißen. Aber er grinste nur und drückte ihre Arme so fest, dass es sich anfühlte, als würden sie gleich brechen.


    »Ich habe meinen Ehemann geliebt«, sagte Claire sanft. »Weißt du, wie es ist, einen geliebten Menschen zu überleben? Ja?« Die letzte Frage schrie sie.


    »Ja«, rief Mina. »Das weiß ich. Und es tut mir leid.«


    »Nein, du weißt es nicht!« Claires Miene gefror kurz und dann lachte sie schrill. »Zuerst fühlte ich mich betrogen, weil sie meine Langlebigkeit nicht teilten. Aber dann wurde mir klar, dass ich für Größeres bestimmt war, zum Beispiel deinesgleichen aufzuhalten.«


    Ein Piepen unterbrach Claires Redestrom. Sie holte ein Handy aus der Tasche und meldete sich in einer Sprache, die Mina noch nie gehört hatte. Kaum zu glauben, dass die Stimme einer so grausamen alten Frau wie Claire so rauchig, melodisch und faszinierend klingen konnte! Die Stimme am anderen Ende der Leitung konnte Mina kaum hören, sie klang schroff und abgehackt. Claire beendete das Gespräch und musterte Mina und die anderen beiden Mädchen.


    »Ich sag dir etwas, Mina. Ich lasse dich entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss. Ich brauche nur zwei von euch und das Grimoire. Du kannst nicht sagen, ich sei völlig herzlos. Ich gebe dir die Möglichkeit, deinen eigenen mageren Hals zu retten.«


    Mina betrachtete Savannah und Pri, die völlig teilnahmslos dahockten, und dachte über Claires Worte nach. Die beiden oberflächlichen Mädchen schienen überhaupt nicht zu bemerken, was um sie herum geschah, und starrten mit leerem Blick vor sich hin. Und sabberte Pri nicht sogar ein bisschen? Wenn Mina ihre Feindinnen auslieferte, konnte sie das Grimoire übergeben und trotzdem weiterleben. Aber so berechnend, so herzlos könnte sie niemals sein. Dies war ihr Kampf, und außerdem wusste sie, dass sie nicht auf halber Strecke aus dem Märchen aussteigen konnte. Es musste ein Ende geben.


    Mina musste schnell eine Entscheidung treffen. Vielleicht dachte Claire, sie seien immer noch im Märchen von Hänsel und Gretel. Vielleicht wusste sie nicht, dass die Große Geschichte zum nächsten Märchen übergegangen war und kein Interesse mehr an Claire hatte. Falls Claire nicht wusste, dass Mina jetzt schon das Märchen vom Rotkäppchen umschrieb, dann konnte das von Vorteil für Mina sein. Aber sie würde Hilfe brauchen. Sie sah nach links und fing Nans wütenden Blick auf. Sie hoffte bloß, Jared würde rechtzeitig eintreffen.


    »Tut mir leid, Nan, aber wir zwei bleiben hier. Lassen Sie Savannah und Pri frei. Nan und ich kommen mit Ihnen, aber es darf nicht hier passieren. Ich muss sicher sein, dass den anderen Schülern nichts geschieht.« Nan wimmerte, und Mina versuchte ihr per Blickkontakt zu vermitteln, dass alles gut würde.


    Ein gackerndes Lachen brach zwischen Claires rissigen Lippen hervor. »Du Närrin. Ich wusste, du würdest deine Mitschülerinnen retten wollen. Ihr Grimms seid so berechenbar.« Claire ging auf Savannah und Pri zu und – buchstäblich – durch sie hindurch, und die beiden lösten sich in dünne Rauchwölkchen auf. Illusionen! Die Mädchen waren nur Illusionen gewesen. Bloß einer von Claires Feentricks.


    Claire packte Mina grob unterm Kinn und zog den Bühnenvorhang beiseite, sodass Mina die echte Savannah und die echte Pri auf der Tanzfläche sehen konnte, die Arme über den Kopf gereckt, unbekümmert und sehr lebendig.


    »Du hast dich entschieden, also kommst du mit uns. Es ist leichter, wenn du dich nicht wehrst. Aber ich warne dich: Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, sind es nicht die anderen Schüler, die zu Schaden kommen, sondern deine Mutter und dein Bruder.« Sie wandte sich an Lonetree und Grey Tail. »Nehmt die beiden mit – wir müssen gehen. Sofort! Ich spüre etwas. Da kommt jemand, und das gefällt mir nicht.«


    Zur Antwort schlugen sie die Kiefer aufeinander, was umso grotesker wirkte, als die Wölfe noch menschliche Gestalt hatten. Mina blieb kaum Zeit zur Gegenwehr, denn schon warf Lonetree sie sich über die Schulter. Er roch nach Nikotin und Schweiß. Mina wollte schreien, aber seine Schulter grub sich so tief in ihren Bauch, dass ihr der Atem wegblieb.


    Nan wehrte sich heftiger und stieß in einem fort Beleidigungen aus, bis ihr Begleiter sie bewusstlos schlug. Mina zuckte zusammen, als sie hörte, wie seine Faust Nan am Kinn traf.


    Plötzlich stieg Mina ein Hauch von nassem Hund in die Nase, und sie war irritiert, weil dieser Geruch vom Rücken eines vollständig bekleideten Mannes ausging. Denk nach, Mina, denk nach. Wie endet dieses Märchen?


    Schritte, Autotüren wurden geöffnet, und dann fiel Mina auf den Metallboden eines Lieferwagens. Sie versuchte, Halt zu finden, und trat nach dem Mann neben ihr. Dann öffnete sie den Mund, um zu schreien, doch im Nu hatte sie einen alten Lappen im Mund und war mit einem Seil um die Handgelenke gefesselt.


    »Nur damit du nicht auf dumme Gedanken kommst«, zischte Lonetree ihr ins Ohr.


    Sie rückte nach hinten und setzte sich auf. Der Lieferwagen neigte sich zur Seite, als Leute hereinkletterten und die bewusstlose Nan neben Mina auf den Boden legten. Dann heulte der Motor auf und sie fuhren los. Durchs Rückfenster sah Mina den Ziegelsteinbau der Sporthalle kleiner werden.


    Was nun?


    [image: star]


    Nachdem der Lieferwagen eine Weile dahingetuckert war, hörte Mina in der Ferne einen anderen Motor. Zuerst gab sie nichts darauf, doch dann wurde er lauter. Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeschrien: Ein vertrautes schwarzes Motorrad heftete sich an den Lieferwagen, und darauf entdeckte sie Jareds schwarzen Haarschopf. Dann verschwand das Motorrad an der Seite des Lieferwagens und Mina jubelte innerlich ihrem Helden zu. Jared würde sie retten. Sie lauschte auf Kampfgeräusche, doch dann wurde sie gegen die Seitenwand geschleudert, als der Lieferwagen unvermittelt seitlich auswich. Entweder versuchten sie, Jared zu schneiden oder ihn zu überfahren. Der Lieferwagen bremste ab, und diesmal wurde sie gegen den Fahrersitz geschleudert. Sie kämpfte sich auf die Knie hoch und konnte Jared durch die Windschutzscheibe sehen. Der Fahrer beschleunigte wieder und steuerte den Lieferwagen neben Jared.


    Sie versuchte zu schreien und hätte schwören können, dass er kurz in ihre Richtung sah, doch im dunklen Inneren des Lieferwagens konnte er sie unmöglich sehen. Der Fahrer lenkte den Lieferwagen zur Seite, und Mina sah, wie einer der Scheinwerfer Jared am Bein traf und das Motorrad ins Schlingern geriet. Mit wild klopfendem Herzen drängte Mina sich zwischen den Sitzen nach vorne und versuchte, mit ihren gefesselten Händen die Gangschaltung in den Leerlauf zu versetzen.


    Der Fahrer brüllte wütend. Mina fühlte sich emporgehoben und wurde zurück nach hinten geschleudert, während der Lieferwagen heftig schlingerte. Aber gleich darauf hatte der Fahrer ihn wieder unter Kontrolle und sie rasten weiter.


    »Was habe ich dir gesagt?«, knurrte Grey Tail. »Allein dafür werde ich ihn töten.« Erneut tauchte Jared hinter dem Lieferwagen auf. Grey Tail nahm eine Ersatzautobatterie und stieß die hintere Tür auf. Der kalte Fahrtwind fuhr Mina in die Haare, während sie versuchte, an Grey Tail vorbei Jared anzusehen, um ihn wissen zu lassen, dass es ihr gut ging. Gerade als der Lieferwagen erneut schlingerte, warf Grey Tail die Autobatterie nach Jared und verfehlte ihn. Er knurrte wütend.


    Dann tat Jared etwas, was Mina völlig verrückt erschien: Er deutete auf Grey Tail und winkte herausfordernd. Grey Tail lehnte sich aus dem Lieferwagen, krallte die Finger in die Tür und hinterließ zentimeterbreite Löcher im Blech. Ein Heulen gellte durch die Nacht, als er den Rücken durchbog und sich bereit machte, sich auf Jareds Motorrad zu stürzen.


    Plötzlich bremste der Lieferwagen ab. Jared wich rasch nach links aus und kehrte dann zurück, um dem Wolf Gelegenheit zu geben, sich von hinten auf ihn zu stürzen. Entsetzt beobachtete Mina, wie hundert Kilo Muskelmasse Jared von hinten trafen und vom Motorrad stießen. Die beiden Männer rollten über den Asphalt. Das Letzte, was Mina sah, war Jareds schmerzverzerrte Miene, als der Wolf ihm die Klauen in den Leib schlug. Und dann raste der Lieferwagen davon.


    

  


  
    Kapitel 23


    Mina schrie in ihren Knebel und ließ den Tränen freien Lauf. Jared hatte sein Leben für sie riskiert, und nun war da niemand mehr, der sie retten konnte.


    Grauen. Hoffnungslosigkeit. Trauer. Das alles zehrte an ihr. Benommenheit ergriff sie, und als ein anderer Wolf sie packte und sich über die Schulter warf, wehrte sie sich nicht. Sie nahm kaum wahr, dass sie an Babuschkas Bäckerei waren.


    Dann sah Mina ausgerechnet B.J., Claires Urenkel, vom Fahrersitz steigen. Sie wusste nicht, ob sie überrascht war. Claire marschierte voran und hielt ihnen eine Seitentür mit der Aufschrift »Lieferanteneingang« auf. Es war kalt und dunkel und roch nach Mehl und Dieseldämpfen. Man nahm Mina den Knebel ab, nicht aber die Handfesseln.


    »Ich fange mit der Blonden hier an«, krächzte Claire. Sie ging hinüber zu der bewusstlosen Nan, hievte sie auf einen Stuhl und sah ihr prüfend ins Gesicht. Dann legte sie eine altersfleckige, runzelige Hand auf Nans Mund. Schwach leuchtende Linien erschienen und strömten von Nan durch Claires Hand hindurch zu Claire.


    Im gleichen Augenblick öffnete Nan verängstigt die Augen und begann vor Minas Augen zu altern. Ihre blauen Augen wurden grau, ihre elfenbeinfarbene Haut wurde durchscheinend. Mina schrie, denn in Sekundenschnelle alterte Nan von sechzehn zu sechsundachtzig. Gleichzeitig kehrte sich bei Claire der Alterungsprozess um. Ihre Haare wuchsen und wurden blond. Ihr Gesicht wurde wieder voller und sie wurde insgesamt jünger. Doch bei etwa fünfzig Jahren hielt der Prozess an.


    Unvermittelt ließ Claire Nan zu Boden fallen. »Mehr kann ich nicht von ihr nehmen, ohne sie zu töten«, sagte sie, und ihre Stimme klang kräftiger und lauter als vorher. Mit einem raubtierhaften Lächeln wandte sie sich Mina zu. »Ich weiß, du willst nicht, dass ich sie töte, daher schlage ich vor, du gibst mir jetzt das Grimoire, bevor ich mit dir weitermache.«


    Angsterfüllt wich Mina zurück.


    »Was hast du denn erwartet? Es ist leichter, von ahnungslosen Jugendlichen ein paar Jahre zu nehmen, als eine ausgemergelte Leiche zu hinterlassen. Aber damit die Verjüngung von Dauer ist, brauche ich deine Lebensenergie und das Grimoire. Gib es mir jetzt, oder ich nehme ihr auch die paar Jahre, die ihr noch bleiben. So überlebt wenigstens eine von euch.«


    Möglicherweise dachte Claire, sie mache Mina solche Angst, dass sie gehorchen würde, doch stattdessen weckte sie in ihr das Quäntchen Widerstandsgeist, das sie jetzt brauchte. Claire ging zu Nans kraftlosem Körper und streckte drohend die Hand nach ihr aus.


    »Nein, warten Sie!« Mina kämpfte sich auf die Beine. »Ich gebe Ihnen das Grimoire, aber dafür muss ich ungestört sein.«


    »Halt mich nicht zum Narren, Mädchen!«, knurrte Claire.


    »Das tue ich nicht. Es ist nur so, dass …« Mina versuchte, das scheue, zurückhaltende Mädchen zu mimen, was ihr nicht sonderlich schwerfiel. Ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Ich habe es in meine Korsage eingeschnürt. Ich muss mich ausziehen, um dranzukommen.«


    Claire schnaubte und lachte über Minas Schamhaftigkeit. Sie deutete auf ein Regal, in dem sich Schmalzdosen stapelten. »Dahinter. Mehr Ungestörtheit bekommst du nicht. Und nur damit du Bescheid weißt: Du kannst nirgendwohin fliehen und dich nirgends verstecken.« Sie winkte, und Lonetree löste Minas Fesseln.


    Mina senkte den Kopf und trottete langsam hinter das Regal, als hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Sobald sie außer Sicht war, griff sie in ihre Korsage und zog das Grimoire mühelos hervor. Sie schlug es auf, fand aber zu ihrer Bestürzung nur leere Seiten bis auf das erste Märchen, das sie gelöst hatte. Sie hatte sich ein paar Hinweise erhofft.


    »Komm schon, ich brauche deine Hilfe!«, flüsterte sie dem Buch zu. »Du sollst mir doch helfen, und jetzt wäre der ideale Zeitpunkt dafür.« Das Buch war völlig leblos; da war kein Leuchten und kein Summen. »Bitte! Ich bitte dich!« Nichts.


    Mina rollte sich auf dem Boden zusammen und drückte das Buch an die Brust. Bilder fluteten durch ihren Kopf, verschiedene Varianten des Märchens, die sie in Kinderbüchern in der Bibliothek gelesen hatte. Die Illustrationen blitzten vor Minas geistigem Auge auf wie ein Dokumentarfilm über Wölfe, kleine Mädchen und Jäger.


    Sie hatte auf einen Jäger gewartet, der sie retten würde, aber so funktionierte es nicht immer. Manchmal rettete auch Rotkäppchen selbst seine Großmutter vor dem Wolf. Die Handlung hatte sich verändert. Sie waren in Großmutters Haus. Babuschka hieß doch »Großmutter« auf Russisch, oder? Mina hoffte es jedenfalls. Dann wäre Claire also die Großmutter. Nein, das stimmte nicht. Claire war hier offensichtlich die Schurkin.


    Mina spähte um die Ecke: Claire stand neben einer alten Dame, die vor Angst bebte. Nan! Nan war jetzt alt genug, um Minas Großmutter zu sein. Die Geschichte hatte es so eingerichtet, dass Mina Rotkäppchen war, das die Wölfe in Großmutters Haus überlisten musste, um die Großmutter zu retten. Jared hatte gesagt, Claires Geschichte sei vorbei. Sie war abgeschlossen, nur noch nicht ganz zu Ende. Also musste Mina sich auf den Schurken in diesem Märchen konzentrieren, und der war nicht Claire. Es waren die Wölfe.


    Mina hatte erwartet, dass Jared oder Brody sie retten würden, weil sie gedacht hatte, dass die Große Geschichte es so wollte. Aber nicht, wenn Mina etwas dazu zu sagen hatte.


    »Ich bin die Jägerin«, flüsterte sie sich selbst zu. »Ich bin jetzt die Jägerin«, flüsterte sie lauter. »Ich werde nicht verlieren.« Dann umklammerte sie den Notizblock und lief auf die Seitenwand und den nächsten Feenwolf zu. Der Wolf bleckte die Zähne, aber das Buch brummte einmal, zweimal, dreimal wie ein Herz, das wieder zum Leben erwacht.


    Mina glaubte an die Macht des Märchens. Zudem brauchte die Große Geschichte Mina, um an Macht zu gewinnen, das wusste sie. Bloß weil sie nicht wusste, wie sie das Grimoire genau einsetzen sollte, hieß das noch nicht, dass es ihr nicht helfen würde, wenn sie nur daran glaubte. Sie musste Vertrauen zu sich selbst haben.


    Mina schloss die Augen und stellte sich sie selbst als Jägerin vor. Gerade als sie mit dem Buch ausholte, erschien in ihren Händen die Waffe, die sie benötigte. Ehrfürchtig öffnete sie die Augen. Der Notizblock hatte sich in eine ätherische Streitaxt aus Licht verwandelt. Mina musste hysterisch kichern, als ihr klar wurde, dass sie aussah wie eine Figur aus einem Anime. Als das Licht die Haut des Wolfs berührte, heulte er auf. Mina sah, wie das Licht sich durch die menschliche Illusion hindurch in den Wolf darunter brannte.


    Sie zog die Streitaxt zurück und schwang sie erneut. Bei jedem Hieb heulte das Wesen auf und versuchte, dem Licht der Waffe auszuweichen.


    Der Wolf hieb mit den Klauen nach Mina, doch sie sprang beiseite. Mit jedem weiteren Axthieb schälte sie eine weitere Schicht vom Feenwolf ab, bis er sich in Luft auflöste. Mina drehte sich um und hielt auf einen anderen Wolf zu, doch der geriet in Panik und rannte davon. Offenbar wollte er nicht das gleiche Schicksal erleiden.


    Nun wandte Mina sich Claire zu, hob drohend die Streitaxt und trat vor. »Mach sie wieder jung!«


    Mit schmalen Augen musterte Claire Mina. »Das kann ich nicht. Und wo in aller Welt hast du das her?«


    »Mach sie wieder jung oder ich benutze das Ding. Das ist keine normale Axt.«


    »Das Grimoire«, flüsterte Claire mit funkelnden Augen. Sie zuckte die Achseln. »Ich kann deiner Freundin nur helfen, wenn du mir das Buch gibst. Vielleicht finden wir dann eine Möglichkeit, ihr Leben zu verlängern. Aber sie hat ja kein Feenblut wie ich.«


    »Nein, ich glaube …« Mina spürte einen kräftigen Stoß in den Rücken und stürzte. Das Grimoire flog ihr aus der Hand und rutschte über den Boden. Langsam verwandelte es sich zurück von einer Streitaxt in einen leblosen Notizblock und blieb zu Claires Füßen liegen.


    »Nun, danke.« Claire bückte sich und hob es auf. »Ich mag es, wenn es so läuft, wie ich will. Findest du nicht auch, Lonetree?«


    Lonetree knurrte zustimmend, zerrte Mina hoch und schleuderte sie vor Claire auf den kalten Betonboden.


    Claire schlug den Block auf und runzelte die Stirn, als sie nur einen Entwurf vorfand, der noch kein Ende hatte. »Na komm.« Sie schüttelte das Buch. »Zeig mir mein Märchen. Ich habe die Feenversion gelesen, als ich klein war. Ich weiß, dass dieses Buch ein Duplikat aufzeichnet. Ich will mein Märchen sehen und mich vergewissern, dass das Grimoire die Geschichte richtig aufzeichnet.« Claire kicherte und blätterte einige Seiten weiter. Schließlich riss sie vor Wut eine Seite heraus. »Zeig’s mir! Oder ich reiße noch mehr aus!« Als nichts geschah, steckte Claire das Grimoire unzufrieden in ihre Handtasche. »Egal, es gibt andere Möglichkeiten, es zum Reden zu bringen. Hauptsache, du begreifst, dass dieses Märchen für Gretel kein Happy End bereithält.«


    Mina sagte trotzig: »Sie irren sich!«


    Claire funkelte sie wütend an. »Was weißt denn du?«


    »Ich kenne Ihre Geschichte. Sie ist vorbei. Es ist Ihnen bestimmt zu sterben. Ob schon heute oder erst morgen, ist egal. Es ist vorbei. Nichts, was Sie tun, kann an diesem Ausgang etwas ändern.«


    »Du dummes Mädchen! Alles lässt sich verändern. Denk nur, wie oft dieses Märchen sich im Lauf der Jahre weiterentwickelt hat.«


    »Aber wir sind nicht mehr in Ihrem Märchen. Sie sind in meinem. Und in meinem Märchen gewinne ich.« Trotzig hob Mina das Kinn, über das ein dünnes Blutrinnsal lief und auf ihr Kleid tropfte – Lonetrees Werk.


    »Verstehe ich nicht.«


    Irgendwo schlugen Türen zu, und gleich darauf rief jemand Minas Namen. Es klang wie Brody. Er musste gesehen haben, wie Jared vom Parkplatz fuhr, und ihm gefolgt sein. Sie musste dieses Märchen zu Ende führen, und zwar jetzt.


    »Wissen Sie, warum Ihr Märchen nicht in meinem Buch steht? Das liegt daran, dass ich Ihr Märchen schon vor Wochen zu Ende geführt habe. Aber die Große Geschichte brauchte sie für eine weitere Aufgabe. Ich habe keine Großmutter mehr. Also hat die Geschichte Sie so lange hiergelassen, dass sie eine Großmutter für meine aktuelle Aufgabe erschaffen konnten. Sie hat Sie benutzt, um die Anforderungen eines anderen Märchens zu erfüllen, um jemanden zu erschaffen, den ich so sehr liebe, dass ich mein Leben für ihn riskiere. Sonst nichts. Und dieses Märchen habe ich vor wenigen Augenblicken zu Ende gebracht.«


    Mina stand auf und ging zu Nan, die auf dem kalten Boden lag. Sie nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich habe gerade den Wolf getötet und meine liebe Großmutter gerettet. Das Märchen ist vorbei. Ich habe gewonnen. Sehen Sie nach.« Mina deutete auf das Grimoire, das nun wieder leuchtete. Langsam erschienen auf einer Seite Bleistiftzeichnungen, die die Szenerie um sie herum abbildeten. Mina wusste, dass im selben Augenblick irgendwo auf der Feenebene ein ähnliches Bild im Feenbuch erschien. Sie meinte beinahe, ein Seufzen aus der Feenebene zu hören. Claire ließ das Buch fallen, und Mina sah, wie das Wort »Ende« unter dem Bild erschien. Im selben Augenblick erhob sich ein heftiger Wind, der laut an den Fenstern rüttelte, und Mina spürte, wie sie zum Grimoire hingezogen wurde.


    Die Erde bebte und die Regale klapperten. Der Raum schien sich zu drehen und helles Licht barst aus Nans Körper. Mina schrie vor Angst auf, weil sie fürchtete, dass sie gerade ihre beste Freundin verlor. Sie hielt Nan verzweifelt fest, denn auch sie wurde nun vom Grimoire angezogen. Mina wusste nicht, wie lange sie sie würde festhalten können.


    Plötzlich wurde sie von starken Händen gepackt. Es war Brody. Er nahm sie in die Arme, drückte sie zu Boden und schützte sie mit seinem eigenen Körper.


    »Ich hab dich! Ich lasse dich nicht los. Versprochen!«


    Mit Tränen in den Augen beobachtete Mina, wie das Grimoire in die Höhe schwebte und erst den verschreckten Lonetree und dann die kreischende Claire absorbierte. Claire hatte noch die Hände nach Mina ausgestreckt, der vor Angst die Zähne klapperten. Ob Claire ihre Hilfe wollte oder ihre Lebensjahre, würde Mina nie erfahren, denn Claire wurde ins Grimoire hineingesogen.


    Dann fiel das Buch mit einem lauten Knall aufgeschlagen zu Boden. Als der Wind und das Getöse erstarben und die Erde nicht mehr bebte, wollte Mina sich von Nan lösen, doch Brodys Körper hielt sie am Boden.


    Nun richtete er sich auf und untersuchte Mina auf Verletzungen. Außer einem kleinen Schnitt im Gesicht und einigen blauen Flecken schien es ihr gut zu gehen. »Du bist okay! Gott sei Dank!« Er umarmte und küsste sie. Sein Kuss schmeckte salzig und süß zugleich. »Ich lasse dich nie wieder aus den Augen«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


    Mina löste sich von ihm, um nach Nan zu sehen.


    Nans Haut leuchtete noch immer, aber sie kam langsam wieder zu sich. Dann spürte Mina ein Kribbeln auf der Haut, wie immer, wenn sich ein Energiefeld aufbaute, weil die Große Geschichte auf der Ebene der Menschen eingriff. Besorgt sah Mina sich um, konnte aber keine Quelle für diese Energie ausmachen. Dann spürte sie, dass die Energie vom Grimoire ausging. Mina ging hin und spürte die Macht weiter anwachsen. Plötzlich schlug das Buch mit großer Entschiedenheit zu und die Wucht der Bewegung riss Brody und Mina von den Füßen.


    Mina sah zu Brody. Er lag ausgestreckt neben Nan auf dem Boden und schien ohnmächtig zu sein.


    »Brody!«, schrie Mina und rannte zu ihm. Sie strich ihm über die gebräunte Haut und tastete seinen Kopf nach größeren Beulen oder Prellungen ab, doch es schien alles in Ordnung zu sein.


    »O Mann! Jetzt hör schon auf, ihn zu begrapschen, und hilf mir hoch«, murmelte Nan schläfrig, während sie versuchte, sich aufzurichten. Sie sah sich im Raum um. »Was machen wir hier?«


    »Weißt du nicht mehr?«, fragte Mina. »Claire von Babuschkas Bäckerei ist beim Ball aufgetaucht und hat uns entführt.«


    »Babuschkas was? Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Und warte mal – verpassen wir etwa gerade den Ball? Und was tut er hier?«


    Mina war wie vor den Kopf gestoßen. Nan erinnerte sich an nichts! War das ein Scherz oder eine Nebenwirkung, weil sie zu schnell geheilt worden war? »Weißt du nicht mehr? Er hat mich zum Ball eingeladen.«


    »Ähm, ja, klar. Ich erinnere mich noch genau, dass wir beide beschlossen hatten, allein hinzugehen. Er hat Savannah eingeladen, nicht dich.« Nan stand auf und humpelte durch den Raum.


    »Aber ich habe ihm hier in dieser Bäckerei das Leben gerettet, bei dem Ausflug vor drei Wochen. Es gab eine große Versammlung und dann sind wir miteinander ausgegangen. Er hat mir sogar ein Handy geschenkt, siehst du?« Mina suchte den Boden nach ihrem Handy ab, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie es verloren hatte.


    »Du? Ein Handy? Ha! Das will ich erleben! Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber wir haben garantiert keinen Ausflug hierher gemacht. Sieh dir den Laden doch an – der ist seit Jahren geschlossen.«


    Mina sah sich um. Nan hatte recht. Was einst eine Großbäckerei mit geweißten Wänden und einer Ausstattung aus rostfreiem Stahl gewesen war, war nun ein feuchter, schmutziger, baufälliger Schuppen. Zerbrochene Kisten und Graffiti zierten das Innere, und Mina hätte schwören können, dass sie gerade eine Ratte gesehen hatte.


    Es war, als hätte die Bäckerei nie existiert. Die Große Geschichte hatte sie erschaffen, hatte alles hergerichtet. Und sobald das Märchen beendet war, hatte sie alles wieder ausgelöscht, sodass keine dauerhaften Auswirkungen auf die Welt der Menschen zurückblieben. Mina spürte einen ersten Anflug von Kummer und atmete schwer. Ihre Hand fuhr zum Herzen, während sie sich nach Brody umsah. Es war nicht real, nichts davon. Hatte die Große Geschichte auch seine Gefühle für sie erschaffen? Vielleicht nicht, aber würde er sich daran erinnern?


    Nan schwatzte immer noch. »Wenn so was Cooles passiert wäre, meinst du nicht, ich hätte es als Erste erfahren? Dann hätte ich jetzt so circa eine Million Follower auf Twitter!« Sie war zu dem roten Notizblock gegangen und stupste ihn mit dem Fuß an, ehe sie ihn aufhob.


    »Rühr das nicht an!«, rief Mina. Sie stürzte zu Nan und riss ihr das Grimoire aus den Händen. Nan wich zurück, gekränkt von Minas barschem Ton. »Tut mir leid. Aber meinst du nicht, wir sollten von hier abhauen, bevor wir Schwierigkeiten bekommen? Und Brody sollten wir auch lieber mitnehmen. Ich möchte nicht diejenige sein, die Savannah White erklärt, dass wir mit ihrem Ballpartner abgehauen sind.«


    Da hatte Nan allerdings recht.


    Brody regte sich. Als er sich aufsetzte und sich umsah, trat Mina zwei Schritte zurück. Er wirkte verunsichert, besonders als er die beiden Mädchen sah. Schließlich traf sein Blick auf Mina und sie hielt den Atem an. Sie wartete auf einen Schimmer, ein Fünkchen des Wiedererkennens, auf das Lächeln bei ihrem Anblick, bei dem die Haut um seine Augen sich kräuselte. Doch da war nichts. Er sah sie an wie eine Fremde und richtete dann seine blauen Augen auf Nan.


    »Ähm, dich kenne ich. Stimmt’s?« Er stand auf und klopfte seine Hose ab.


    »Ja«, erwiderte Nan knapp.


    »Nan Taylor?«


    »Wieder richtig … ding, ding, ding. Gebt dem Jungen einen Preis.« Nan schnaubte, während sie weiter nach Anhaltspunkten dafür suchte, warum sie hier waren.


    »Was machen wir hier?«, fragte Brody. Er klang völlig verwirrt.


    »Ich glaube, man hat uns verarscht. Und ich hoffe für dich, dass das nicht deine Idee war, Brody. So, wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gerne zurück zum Ball fahren.« Sie ging zu Mina und hakte sich bei ihr unter. »Hauen wir von hier ab, Ballpartnerin. Hier bekomme ich eine Gänsehaut.«


    Mina nickte und folgte ihrer besten Freundin, dankbar für deren Unterstützung. Sie versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, aber sie sah nicht einmal, wohin sie die Füße setzte. Sie ließ sich von Nan durch den Hinterausgang und zu der wartenden SUV-Limousine führen, mit der Brody auf so mysteriöse Weise hier aufgetaucht war. Nan ging voran, öffnete die Tür und stieg ein. Brody kam langsam hinter ihnen her und schloss hinter sich die Autotür. Dann klopfte er an die Scheibe und der Fahrer fuhr los.


    Mina rückte so weit wie möglich von Brody ab und hoffte, die Dunkelheit würde ihre Tränen verbergen. Sie wischte sich übers Kinn und sah Blut an ihrer Hand. Seufzend versuchte sie, das Blut an ihrem schmutzigen, fleckigen Kleid abzuwischen, das ohnehin nicht mehr zu retten war. Sie konnte sich nicht erinnern, dass das im Märchen vorgekommen war.


    Plötzlich fühlte sie sich beobachtet und sah hoch. Sie fing gerade noch Brodys Blick auf, bevor er hastig wegsah, als wäre es ihm peinlich. Mina starrte aus dem Fenster und versuchte, sich zu fassen. Dann fiel ihr ein, dass auch Jared für immer fort war, und die Tränen begannen wieder zu fließen.


    Brody räusperte sich. »Ähm, es tut mir leid. Hier.« Er rückte näher und reichte ihr ein Stofftaschentuch. Beinahe hätte Mina über diese Geste gelacht. Wer benutzte denn noch Stofftaschentücher?


    Sie schüttelte den Kopf und mied seinen Blick aus Angst, noch heftiger weinen zu müssen.


    »Du heißt Mina, oder?«


    Mina nickte.


    »Tja, Mina, du hast da einen Schnitt am Kinn, den man sich einmal ansehen müsste.« Er beugte sich vor und drückte ihr sanft das Taschentuch auf die Wunde. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was heute Abend passiert ist, aber es war ganz offensichtlich irgendein dummer Streich. Ich versichere dir, ich werde herausfinden, wie wir hier gelandet sind. Und es tut mir leid, dass du verletzt wurdest.«


    Er sprach mit ihr, als würde er sie kaum kennen. Waren all die Küsse und ihre Gefühle füreinander fort und vergessen? Das konnte doch nicht sein, oder? Mina hatte Angst, ihn zu fragen, Angst, zurückgewiesen zu werden und sich lächerlich zu machen. Andererseits war sie doch daran gewöhnt, sich lächerlich zu machen, oder? Als Mina gerade den Mund öffnete, um Brody die Wahrheit zu sagen, rief Nan vom Sitz an der Minibar: »Seht mal, Apfelschampus! Und die Flasche ist schon geöffnet.«


    

  


  
    Kapitel 24


    »Uah, das Wasserpoloteam!«, schäumte Nan am Montag beim Mittagessen. »Ich hasse diese Typen.« Wie sich herausstellte, hatte Nans Vermutung, sie seien Opfer eines Streich geworden, der Großen Geschichte gefallen. Sie hatte die Idee genutzt, um zu erklären, was Nan, Mina und Brody in der alten Fabrik getrieben hatten: Angeblich hatte das Poloteam Brody und zwei zufällig ausgewählte Mädchen im Rahmen einer Wette entführt, um Savannah zu ärgern. Die war natürlich fuchsteufelswild gewesen, als sie gemerkt hatte, dass ihr Freund während des Balls verschwunden war. Es hatte verrucht wirken sollen und die meisten Schüler hatten darüber gelacht. Nur Mina nicht. Sie war zutiefst gedemütigt.


    Nan konnte nicht lange wütend bleiben, denn die Anzahl ihrer Follower auf Twitter hatte sich beinahe verdoppelt. »Ich muss zugeben, der Anblick von Savannahs Gesicht, als wir aus der Limousine stiegen, war unbezahlbar. Bei den Savannah-Hassern habe ich damit richtig punkten können.« Nan lächelte und winkte Savannah, die drei Tische weiter mit Brody schnäbelte, gehässig zu. Savannah funkelte Nan wütend an, aber die lachte nur.


    Mina ließ den Kopf hängen und sah gar nicht hin. Sie hatte ab und zu seltsame Blicke von Brody aufgefangen, aber die waren nicht beruhigend gewesen. Wenn überhaupt, hatten sie sie nervös gemacht. Brody wirkte verstört, als hätte er etwas vergessen und käme einfach nicht mehr darauf, was es war. Und er würde wohl auch nie darauf kommen.


    Als Mina nach dem Ball nach Hause gekommen war, hatten ihre Mutter und ihr Bruder schon geschlafen. Sie hatte ihr Kleid ausgezogen und es in den Schrank geworfen, froh, dass ihre Garderobe nun wenigstens wieder ein breiteres Farbspektrum aufwies als nur Rot. Sie hatte ihr »Patzer-und-Totalkatastrophen«-Büchlein aus der Kommodenschublade geholt und ihren vorigen Eintrag über Brody aufgeschlagen. Er war noch da, also war es kein Traum gewesen. Wenigstens das hatte die Große Geschichte ihr gelassen.


    Jetzt ergab die Behauptung ihrer Mutter, Brody werde sie völlig vergessen, Sinn. Ihre Mutter hatte gewusst, dass dies geschehen würde, doch anstatt es ihr zu erklären, hatte sie ihrer Tochter ein paar glückliche Tage geschenkt. Nun wünschte Mina, ihre Mutter hätte es ihr doch erklärt. Es hätte ihr einen Teil des Kummers erspart, wenn auch nicht alles.


    Sie war hinaus aufs Dach geschlichen und hatte die ganze Nacht auf Jared gewartet. Sie hatte gebetet, er möge auf magische Weise erscheinen und sie ärgern. Er würde so stolz auf sie sein, weil sie schon drei Märchen abgeschlossen hatte.


    Aber er war nicht erschienen. Mina hatte sogar ins Grimoire gesehen. Es enthielt keinen Text, nur Bilder, die die drei vollendeten Märchen illustrierten. Doch sie waren verblasst, kaum noch zu erkennen, als hätte Mina die Kraft des Buches im Kampf gegen Claire und die Feenwölfe aufgebraucht. All die Energie, die das Grimoire zum Summen gebracht hatte, war verschwunden. Das erschreckte Mina, und so trug sie das Buch von nun an immer bei sich. Sie hatte sogar begonnen, mit dem Buch unterm Kopfkissen zu schlafen. Auch jetzt steckte es unter ihrer Kapuzenjacke, dicht am Körper.


    Mina sah zu Nan, die eine Puderdose hervorgeholt hatte und sich stirnrunzelnd im Spiegel betrachtete. Sie hatte in den letzten fünf Minuten kein Wort gesagt, was völlig untypisch für Minas unbekümmerte, sorglose Freundin war. »Was ist los?«


    Nan schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. »Ach, nichts. Ich habe bloß das Gefühl, dass ich mehr Falten habe als sonst. Sieh mich an – meinst du, das ist ein Altersfleck?« Nan riss die Augen auf und beugte sich theatralisch zu Mina vor.


    »Nein.« Mina lachte.


    »Und Falten?« Nan rümpfte die Nase und erzeugte so viele Falten, dass sie nicht mehr zu zählen waren.


    »Tja, jetzt, wo du das sagst, glaube ich, ich sollte einen Seniorenpass für dich beantragen. Ich bin sicher, du bekommst einen«, entgegnete Mina.


    »Ich wusste es!«, stieß Nan hervor, schob ihren Lieblings-Cupcake von sich und zog eine hautverjüngende Lotion aus der Tasche. Inbrünstig rieb sie sich damit ein.


    Mina begann zu lachen, aber dann schnappte sie nach Luft, denn am Magen spürte sie eine intensive Hitze, die vom Grimoire ausging. Mina legte die Hand darauf und das Grimoire begann wie lebendig zu pulsieren. Mina sträubten sich die Nackenhaare und ihr ganzer Körper begann zu kribbeln.


    Fieberhaft sah sie sich in der Cafeteria um und wappnete sich für einen Angriff. Sie stand sogar auf und stellte sich mit dem Rücken zur Wand, bereit, Nan zu verteidigen.


    Nans Handy piepte. Sie holte es hervor und pfiff anerkennend. »Also, sieh dir das an! Offenbar haben wir einen neuen Mitschüler, und zwar einen echt scharfen Typen. Willst du mal sehen?« Nan hielt das Handy so, dass Mina das Foto sehen konnte, aber Mina sah gar nicht hin. Sie spürte, wie sich hinter ihr ein Energiefeld aufbaute.


    Entsetzt drehte sie sich um und erstarrte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Da stand er, nur wenige Schritte von ihr entfernt.


    Jared.
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